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  Wismar zur Zeit der Schwedenherrschaft.


  Bei der verheerenden Explosion dreier Wehrtüme im Jahre 1699 stand ein Großteil der Stadt in Flammen. Elisabeth und Peter Hennings - Kinder eines angesehenen Kaufmannes - verloren bei diesem Unglück ihre Eltern und fast das gesamte Hab und Gut.


  Die Geschwister sind, trotz eines Vormundes, die meiste Zeit auf sich selbst gestellt. Recht bald werden sie als junge Erwachsene mit Ereignissen konfrontiert, gegen die sogar ein gemeinsamer Kampf unmöglich erscheint.


  Es sind nicht nur die Plagen des physischen Überlebens in einer schwierigen Zeit. Menschliche Abgründe und die Macht der elitären Bürgerschaft sowie des stets gegenwärtigen Aberglaubens beeinflussen ihre Wege ebenso, wie eine korrupte Gesellschaft, kirchlichen Einfluss und beängstigende, mysteriöse Vorfälle.


  So ist es nur eine Frage der Zeit, bis der labile Piet in einen fatalen Sog negativer Macht gerät und seine sanftmütige Schwester mit in ein unausweichliches Elend zieht.


  Als Elisabeth dem schwedischen Offizier Liam Lindkvist begegent, ahnt sie noch nicht, dass dieser ein Geheimnis mit sich trägt, welches ihr zur Bestimmung werden soll.


  ––––––––
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  Vorwort


  »Seelen im Nebel« ist der erste Teil einer außergewöhnlichen historischen Geschichte, die zu Anfang des 18. Jahrhunderts in der Hansestadt Wismar an der Ostsee spielt.


  Die Jahre der Hanse- und Handelsmacht sind vorüber. Die Bürger kämpfen fast ausschließlich um das nackte Überleben, und die schwedische Obrigkeit scheint 1707 auch weiterhin das Sagen zu haben.


  Man fragt sich vielleicht, was kann ein Roman Besonderes über eine Stadt berichten, die nach dem Leid des 30jährigen Krieges und dessen erschütternden Spätfolgen nur noch darum bemüht ist, nicht an ihrem Elend zugrunde zu gehen?


  Doch hinter diesen historischen Tatsachen verstecken sich viele menschliche Schicksale, wie das der Geschwister Elisabeth und Peter Hennings - deren Geschichte auf wahren Begebenheiten basiert.


  Der dreiteilige Roman verdeutlicht nicht nur einen fast aussichtslosen Kampf um ein menschenwürdiges Dasein in einem, uns heute fremdartig anmutenden Zeitalter. Er erzählt auch über ein Mysterium, welches den Geschwistern auf erbarmungslose Weise ihre Bestimmung zeigt und diese sogar letztendlich in den nachfolgenden Bänden: »Seelen im Zwielicht« und »Seelen im Feuer« mit der Gegenwart verbindet


  Wismar, im Mittelalter auch als »Wismaria« bekannt, wird in dieser Geschichte jenen Namen behalten und den Leser mit auf eine Zeitreise nehmen.


  Aufs Allerherzlichste möchte ich mich an dieser Stelle bei dem Historiker und Leiter des Archivs der Hansestadt Wismar, Herrn Dr. Nils Jörn, für dessen unschätzbare Hilfe und Beistand auf meiner ganz speziellen Recherchereise durch die Jahre 1699 – 1716 bedanken.


  archivverein-wismar(Punkt)de


  Es war mir ein Anliegen, mit diesem Roman ein spannendes Stück Geschichte lebendig machen zu können.


  ––––––––


  Astrid Gavini


  Seelen im Nebel


  »Hast Du das gesehen?!«, flüsterte der Soldat mit einem Ausdruck tiefster Fassungslosigkeit. Die hektisch ausgestoßene, kurze Gegenfrage seines Gefährten »Was?«, war überflüssig. Er blickte in dieselbe Richtung und wusste von daher genau, was Yorick meinte.


  Alle vier hatten es gesehen, aber nur Yorick hatte sich getraut, den Mund aufzumachen und schien ganz besonders ergriffen.


  Der Blick der Männer ging über die Backsteinmauer, die den Bodennebel unter der tiefblauen Nacht zu teilen schien.


  Weit über dem Sockel der Kirche Sankt Georgen war dieser zu einem dichten, wabernden Nebelsee zusammengerückt und umspielte das Bauwerk mit spektralem Glimmen.


  Dann war es plötzlich da: dieses Ding, das wie ein weißblauer Lichtpunkt im Innern der Kirche an den hohen Fenstern von der Westseite gen Osten huschte. Für einen Augenblick hielt es in dem gigantischen Mittelfenster über dem Tor inne und schien die Form eines menschlichen Wesens annehmen zu wollen.


  Blickte da etwa eine, im Nebel stehende Person in den düsteren Garten und somit direkt zu ihnen und ihrem grausamen Tun herunter? Eine Sekunde nur, dann erlosch der Spuk, und jeder fühlte ein aufsteigendes Unbehagen, ohne ein weiteres Wort dazu sagen zu wollen.


  Hatte sie ein Wesen aus dem Reich der Toten, das in der Kirche hauste, bei ihrer geheimen Tat ertappt?


  »Das gefällt mir nicht«, raunzte Malte und ging zu dem Gehängten zurück. Dabei hätte er sich fast mit seinem Fuß in dem Riemen der im vernebelten Gras liegenden, mit Branntwein angefüllten Lederflasche verfangen.


  Die Kameraden hatten nicht nur verstanden, sondern waren bereits vor seiner Äußerung der gleichen Meinung.


  »Hängen wir den Schurken ab und beenden wir das Fest angemessen.« Roland äußerte sich nach einem kurzen, keuchenden Husten weiterhin besorgt.


  »So viel haben wir doch gar nicht gesoffen. Ich meine ... wir können doch nicht alle den gleichen Wahnwitz vernehmen, wenn´s nur vom Branntwein kommen sollte.«


  Gustav zog sich die Mütze tiefer in die Stirn.


  »Der hat uns verflucht! - Der Unhold hat in der Kirche nach Hilfe geschrien. Die Hilfe einer toten Person gewiss! Das war ein Geist!«


  »Halts Maul mit dem Mist!« Dass Yorick, der Schwede, ihn derart anfuhr, ärgerte Gustav.


  Auch Gustavs Freund Roland hielt dagegen und die gute Stimmung, das schadenfreudige, branntweinselige Gekicher, sowie die Verbundenheit der Genugtuung schien von der einen auf die nächste Minute irren Vermutungen und abergläubischem Gezeter Platz machen zu wollen.


  Die beiden Schweden gaben nicht viel auf Spuk und Geister, verhielten sich aber dennoch angespannt und ließen den Blick nicht von der Kirchenfront.


  Was aber sollte es sonst für ein vorbeiziehendes Licht gewesen sein? Der zunehmende Mond stand still, versilberte nur leicht die Kronen der Bäume und gab dem, über dem Boden schwebenden Nebel ein feines Leuchten.


  »Dieser Verräter hat uns betrogen und bestohlen! Er hat das Leben unserer Freunde auf dem Gewissen ... Er hat den Strang verdient. Egal, was ein Geist dazu meint!«, bemerkte Gustav nun kühn, obwohl seine Gebärden hektisch und nervös wirkten. Er stellte erneut die kleine Leiter an den breiten Lindenstamm, stieg auf und schnitt mit seinem stumpfen Messer - und von daher mit viel Anstrengung - das dicke Henkerseil vom Ast.


  Der leblose Körper des Hingerichteten fiel hart auf die Erde und sackte in sich zusammen. Bevor Roland den Toten am Hemdkragen packte, nahm er noch einen kräftigen Schluck Branntwein aus der Lederflasche und ließ diese an ihrem Riemen neben dem Lindenstamm erneut zu Boden sinken. Daraufhin schleifte er keuchend den Leichnam zu dem drei Schritte weiter gegrabenen Loch, um ihn mit den Füßen - wie einen Sack Abfall - hineinzustoßen. Malte half ihm dabei.


  Der Tote schlug mit dem Gesicht nach unten in dem schmalen Grab auf und verdrehte sich dabei in bizarrer Weise. Man hatte beim Ausgraben nicht auf eine angemessene Breite geachtet. Das aber war in dem Moment jedem egal. Yorick warf das Henkerseil hinterher.


  Der Söldner Malte und Gustav, der Schmied, griffen sofort zu den Spaten. Hastig schaufelten sie das ausgehobene Erdreich in das Loch und stampften dieses wieder und wieder ein. Die beiden anderen Mittäter schoben mit Händen und Füßen die feuchte Erde nach.


  Das abgestochene Gras wurde letztendlich sorgsam, wie eine aufgerollte Matte darüber gebreitet, ebenfalls festgedrückt, mit einigen umherliegenden Steinen beschwert und mit ein paar Zweigen verdeckt.


  Der Nebel legte derweil seinen dunstigen Atem über das Grab. Das Ergebnis schien perfekt, geradezu harmlos.


  Für einen Moment sah es sogar so aus, als sei überhaupt nichts geschehen. Man hätte annehmen können, dass sich vier Gefährten in einer lauen, vernebelten Mainacht im großen Garten hinter Sankt Georgen treffen wollten, um einen vergrabenen Schatz zu heben und dabei schon im Voraus kräftig gefeiert hätten.


  Es lief genau so, wie geplant.


  Nein, es kam kein schlechtes Gewissen auf. Nur wollte sie diese seltsame Form von Unruhe nicht mehr loslassen und kurz darauf eine plötzliche Panik erschüttern. Yorick stieß Gustav an die Schulter. »Lass uns hier abhauen!«


  Sofort schien jeder wortlos zu zustimmen. Yorick hatte die ganze Zeit über nicht die Augen von Sankt Georgen abgewandt, und nun sahen alle in seine Blickrichtung.


  Die Basis des monumentalen Mittelfensters an der Frontseite der Kirche phosphorisierte erneut bläulich weiß. Es schien, als würden die Metallstreben, die die rautenförmige Bleiverglasung zusammenfügten, glühen. Sogleich zeigte sich jedem die transparente, leicht verschwommene Gestalt einer Frau, die starr zu den Bäumen hinter der Mauer und somit zu ihnen herunter blickte.


  Augenblicklich hetzten die vier Täter mit ihrer kleinen Leiter zur Westmauer. Noch rechtzeitig erinnerte sich Malte an die Lederflasche an der Linde, packte diese an ihrem Riemen und rannte stolpernd zur alten Mauer zurück, um diese so schnell wie möglich zu überwinden. Doch keiner der Vier schaffte es, ohne nochmals zurückzublicken.


  Die Gestalt am Kirchenfenster war verschwunden. Nun aber schien ein schmaler Nebelschleier vom Garten aus hinüber zur Georgenkirche zu ziehen, um von dem gewaltigen Fenster aufgesogen zu werden. Ein mannshoher Nebelschleier, der genau aus der Richtung kam, in der das nun unsichtbare Grab lag!


  In ihrer Verwirrung landeten die vier Täter recht unsanft auf der gegenüberliegenden Seite der Mauer. Man hatte in der Eile darauf verzichtet, die Leiter auch zum Absteigen zu benutzen. Doch keiner wollte in diesem Moment über seine aufgeschlagenen Knie oder Schultern jammern.


  Sofort wurde mit allgemein wortlosem Einverständnis die gerettete Lederflasche durch Maltes zitternde Finger geöffnet. Es machte nochmals so lange die Runde, bis der letzte herausgeschüttelte Tropfen durch ihre Kehlen gerutscht war.


  Stumm hofften sie auf die Rückkehr ihres tollkühnen Geistes, der sich allerdings nicht zeigen wollte. So wagte es keiner als Erster aufzustehen, um den Heimweg anzutreten. Bedingt durch den hohen Branntweingenuss, wäre dies auch - selbst mit bestem Willen - nach wenigen minuten niemandem mehr möglich gewesen.


  Wie verängstigte Kinder saßen die vier Mörder mit dem Rücken zur alten Mauer in der Finsternis. Leise fluchend starrten sie noch eine Weile in die flackernden Pechfackeln an den Hauswänden auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis sie schließlich der bleierne Schlaf einholte ...


  ––––––––


  Kapitel 1


  ––––––––


  Die dunklen Novembertage hatten Einzug gehalten, aber es war immer noch sehr mild. In der immer kürzer werdenden hellen Tageszeit schien es, als ob die Sonne ihr warmes Regiment nicht so rasch an eine lauernde Kälte abgeben wollte.


  Noch senkte sich der Morgennebel vor einem glasklaren, eisblauen Himmel. Wie ein zersplitterter Spiegel funkelte ihm die glatte See entgegen.


  Die Rauchschwaden der frühen Kaminfeuer dünnten sich gegen das aufsteigende Sonnenlicht aus, um bereits wenige Stunden später vor einem blassen Abendrot erneut ihre grauen Schleier über die Stadt zu ziehen.Der beißende Geruch, der über Tag aus den Gerbereien zog, legte sich. An den Gestank der in den Abendstunden vom Feld in die Stadtscheunen getriebenen Schweine und anderer Nutztiere hatte man sich gewöhnt. Nun aber roch die Luft zusätzlich nach verbranntem Unrat.


  In der zunehmenden Finsternis schlichen die Stimmen des Hafens als das verformte Echo eines untergründigen Nachtlebens durch die düsteren Gassen.


  Die tiefen Wunden der einst blühenden Hansestadt wollten nur langsam heilen, und der Weg aus der Dämmerung ins Licht war noch weit. Doch gerade in jenen Jahren wurde Wismaria über die Grenzen hinaus bekannt und geachtet.


  Den großen Krieg, mit seiner nimmersatten Feuersbrunst hatte die Stadt vor vielen Jahrzehnten überwunden und befand sich nun in schwedischer Hand. Sie wurde zum wichtigsten Stützpunkt der Schweden außerhalb ihres Landes und eine der stärksten Seefestungen Europas.


  Die schwedische Garnison zählte zeitweise über 3000 Mann, die in der Stadt wohnten. Kurzerhand und ohne jegliche Zustimmung der Eigentümer quartierte man die Soldaten und Söldner der schwedischen Garnison - meist sogar mit deren Familien - in die Häuser der Bürger ein. Egal, wie eng die Behausungen bereits waren oder dadurch wurden, die Menschen mussten es hinnehmen und darauf vertrauen, dass man sie schützte. Denn es war jederzeit damit zu rechnen, dass ein weiteres Seefahrervolk in naher Zukunft die Stadt wegen ihrer strategisch günstigen Lage angreifen würde. Die großen Kriege in den Ländern des Nordens waren noch lange nicht ausgestanden.


  Somit verharrte Wismaria - die einstige Hanse - und Handelsmacht schon viel zu lange wie eine bewusstlose Person in sich selbst und in der Hoffnung auf ein Wiedererwachen sowie einer baldigen Genesung durch Schutz der schwedischen Krone. Eine andere Hoffnung gab es nicht mehr, nachdem jahrzehntelange Kriege, Pest - und Hungertod als gnadenlose Allmacht ihr grausames Spiel trieben.


  So trugen die neuen, durch die schwedischen Regierung eingeleiteten Maßnahmen auch allmählich dazu dabei, dass sich die Stadt zu erholen begann. Neben den Soldaten kamen auch schwedische Schiffbauer, Handwerker und Kaufleute in die Hansestadt Wismaria und versuchte hier eine neue Existenz gründen.


  Alles sollte wieder so werden wie vor dem großen Krieg, darauf gaben die Schweden ihr Wort.


  Doch in der allabendlich eintreffenden Dunkelheit kam die Angst zurück, und in der aufsteigenden Nacht ließ sich jedes, noch so kleine Geräusch deutlicher vernehmen, als bei Tage.


  Selbst der Herzschlag und die stillen Klagen derer, die in einem jahrzehntelangen Krieg für die Stadt ihr Leben ließen oder im Elend der Seuchen und des Hungers starben, schienen in der Finsternis durch die Gassen zu pulsieren.


  Auch der schwere Atem jener, die in der darauf folgenden Zeit der Gesetzlosigkeit verfielen und dadurch ermordet oder hingerichtet wurden, glaubte man durch das Dunkel vernehmen zu können.


  Nach solchen Nächten wirkte nichts erfrischender, als die ersten Schreie der Möwen in dem graugoldenen Nebel des neuen Tages. Der rasch eintretende Trubel am Hafen konnte auf den ersten Eindruck ein unbeschwertes Leben vortäuschen. Doch der Kampf um die nackte Existenz war rasch wieder allgegenwärtig.


  Elisabeth wollte an einem Morgen jener späten Sonnentage zum Fischmarkt, hinaus zum Hafen. Ihr Bruder hatte sich bereits vor sechs Uhr auf den Weg zur Marien Kirche gemacht. Seinen Meister und zwei weitere Gesellen hatte man zu einer Arbeit im Turm gerufen.


  Durchweg wiesen die Kirchen der Stadt sowie viele Häuser enorme Schäden an ihren Türmen und Dachstühlen auf, die noch von der vor neun Jahren stattgefundenen, verheerenden Explosion herrührten.


  Die Geschwister Elisabeth und Peter Hennings hatten damals ihre Eltern und - wie viele andere Bürger auch - fast das gesamte familiäre Hab und Gut verloren.


  Ein gewaltiges Gewitter schlug in jenem Sommer in die Festung ein, sodass drei mit Schießpulver gefüllte Wachtürme explodierten und einen Großteil der Stadt zerstörten.


  Die Familie Hennings war über Generationen als Tuchhändler und Bierbrauer tätig gewesen und zählte zu den wohlhabenden Kaufleuten der Stadt.


  Nachdem die trinkfesten Schweden Wismaria eingenommen und sich niedergelassen hatten, blieb die Brauerei auch nach dem 30 jährigen Krieg das lukrativste Geschäft.


  Dann die Katastrophe: Als 1699 das Wohnhaus sowie die Warenspeicher und das eigene Handelsschiff von Johann Hennings den Explosionen und Flammen zum Opfer fielen, wurde alles, bis auf sein zweites Haus mit dem Tuchlager sowie einer Geldanlage bei der Stadt, vernichtet.


  Die Geschwister wohnten daraufhin bei Else Stolterfoht, der Großmutter. Sie war die Witwe eines angesehenen Schneidermeisters und selbst sehr tüchtig in diesem Handwerk. So konnte sie Elisabeth das Schneidern und Nähen beibringen und lehrte diese ein tugendhaftes, christliches Leben.


  An einer kleinen Seitenstraße, die von der »Frischen Grube« abbog, befand sich das schmucke Häuschen des Schneidermeisters. Es stand frontal zum Nikolaikirchturm. Nur ein paar alte Linden und die schmale Grasfläche des Sankt Nikolaikirchhofs trennten sie von der Vorderfront des monumentalen Backsteingebäudes.


  Die Frische Grube, die der Straße ihren Namen gab, war ein künstlich angelegter Wasserlauf, der sie Stadt mit Trink- und Nutzwasser aus dem nahen Mühlbach versorgte und diente zudem auch für den Warentransport quer durch die Stadt.


  Die Großmutter hatte nach der Wehrturmexplosion die Idee, das Geld, welches ihr Schwiegersohn bei der Verwaltung angelegt hatte, der Stadt und Kirchen zu vermachen. Nur ein Drittel davon erbat sie zurück, um dessen überlebende Bedienstete auszahlen und die Schule des Enkelsohnes finanzieren zu können.


  Als Gegenleistung gewährte ihr der Stadtrat die Garantie, dass keine Einquartierungen in ihrem Haus sowie in das Henning´sche mit dem Tuchlager vorgenommen würden.


  Mit all diesem Handeln fühlte sich die Großmutter auch frei von jener Schuld, die allen Bürgern der Stadt nachgesagt wurde. Denn nur diese hätte zu dem bösen Gottesgericht geführt: verschwenderischer Lebensstil und die Entheiligung des Sonntags sowie Zinswucherer und Spieler waren gewiss dafür verantwortlich zu machen, dass der Herr dieses schlimme Wetter geschickt hatte und die Türme explodieren ließ. Die Sünder hatten ihren Preis gezahlt und die Großmutter zahlte für das Seelenheil ihrer Familie den letzten Reichstaler bei Pastor und Stadt.


  Das Haus mit dem Tuchlager in der Baustraße hatten bereits die Eltern der Geschwister zu Lebzeiten an einen Schneidermeister vermietet. Bei diesem fand Elisabeth auch einen Arbeitsplatz als Näherin.


  1704, nach dem Tod der Großmutter, trat ein Übereinkommen in Kraft, dass den Enkeln den Einzug in das Haus des väterlichen Erbes in der Baustraße gewährte. Der Schneidermeister zog daraufhin in das Haus der Großmutter am Nikolaikirchhof neben der Frischen Grube.


  Dieser Wechsel hatte einen tieferen Sinn: Die Hennings gehörten seit alters her zu dem Kirchspiel von St. Georgen und ihren Kindern sollte dies nicht verwehrt werden.


  Somit blieb Elisabeth auch weiterhin der Weg zu ihrem Schneidermeister vertraut. Sie versuchte mit ihrer Arbeit als Näherin den Lebensunterhalt für sich und ihren fünf Jahre jüngeren Bruder Peter - der von allen nur Piet genannt wurde - zusammen mit der Miete des Schneiders zu bestreiten.


  Auf diese Weise belasteten Elisabeth und Piet auch nicht die Finanzen ihres Vormundes, dem Kaufmann Paul Streeck aus der Lubekerstrate.


  Piet war inzwischen 17 Jahre alt und ging in eine Zimmermannslehre, was ihm allerdings keine sonderliche Freude machte.


  Eigentlich wusste er selbst nicht, an welcher Tätigkeit er Spaß haben könnte. Er litt an dem gesellschaftlichen Abstieg, obwohl er das Ende der Hennings - Ära als erst siebenjähriger Junge erlebt hatte.


  Nach seinem frühzeitigen Abbruch an der großen Stadtschule durfte er an keine gehobene Ausbildung mehr denken, sondern musste sich seinem Schicksal fügen und eine unliebsame Lehre durchziehen.


  Was für Piet zu einer Qual werden wollte, hätten andere Jungen in seinem Alter als Privileg gesehen. Für ihn aber schien es ein reines »sich fügen müssen« zu sein, um seine Zukunft in einer schweren Zeit absichern zu können.


  Mit dem Beruf seines Vaters, des Kaufmanns, hatte er sich ebenso wenig angefreundet. Das Schmiedehandwerk war ihm zu grob, und zur See mochte er schon gar nicht.


  Trotz aller familiären Probleme hatten die Geschwister in der Stadt einen guten Leumund, wofür auch die Verwaltung und die Kirche Sankt Georgen nach dem ordentlichen Geldgeschenk der Großmutter gesorgt hatte. Ihre Namen standen für Opferbereitschaft, Ehrbarkeit und frommen Zusammenhalt. Von dem Kummer einer heranreifenden jungen Frau, die sich um den Lebensweg ihres noch unreifen, jüngeren Bruders mehr sorgte, als um ihren eigenen, wusste keiner etwas.


  So gestand am Morgen des 19. November 1707 Piet seiner Schwester, wie unbehaglich es ihm sei, in den Marien Kirchturm hinaufsteigen zu müssen.


  Er war im Juni mit seinem Meister an den Bauarbeiten im Turm von Sankt Nikolai beschäftigt gewesen und musste mit ansehen, wie ein Maurergeselle aus dieser Höhe hinabstürzte und den Tod fand. Noch kurz vor dem Unglück scherzten sie miteinander, und gleich darauf verlor der junge Mann durch eine kleine Unachtsamkeit sein Gleichgewicht. Piet umging es, Einzelheiten über das Unglück zu berichten. Es schien ihn traumatisiert zu haben.


  Nun benötigte er erneut den Zuspruch seiner Schwester, um für den Gang zur Marien Kirche Antrieb finden zu können. Am gleichen Vormittag wurden auch am Horizont die ersten dunklen Schleierwolken sichtbar.


  Schneidermeister Braun erlaubte Elisabeth eine Auszeit, damit sie zum Markt gehen und frischen Fisch für sich und seine Frau kaufen konnte. Sie kam auch an diesem Tag mit ihrer Arbeit gut voran und konnte dem Angebot des Meisters mit gutem Gewissen folge leisten.


  Bei ihrem Gang zum Hafen ließ Elisabeth Vorsicht walten. Es war die Zeit, in der einige Herren - und dies waren nicht nur schwedische Söldner - noch immer angetrunken aus gewissen Häusern torkelten oder an irgendwelchen Ecken herumlungerten.


  Der Markt florierte für die Damen des leichten Gewerbes prächtig. Sie hatten zu allen Zeiten ihr Monopol am Hafen oder in den sogenannten Badstaven - Badestuben mitten in der Stadt, in denen man sich nicht nur der körperlichen Reinigung hinab - halten können und konnten dies in aller Freiheit ausschlachten, solange sich die Öffentlichkeit davon nicht gestört sah. Hierauf achtete die schwedische Herrschaft ernsthaft.


  Nur den Kunden der Damen, die frühmorgens noch immer alkoholisiert durch die Straßen schlichen oder am späten Abend voll des edlen Bieres oder Branntweines waren, sollte man als junge Frau nicht alleine begegnen.


  An jenem Freitagmorgen hatte Elisabeth Glück. Ganz alleine schritt sie durch die Gasse neben dem künstlich angelegten Wassergraben. Außer ein paar quietschenden Ratten schien in dieser Ecke der Stadt noch niemand unterwegs zu sein.


  Die Fackeln und Laternen wurden bereits gelöscht, sodass sich ein düsteres Morgengrauen über und um die Gebäude legte.


  Auch das erste allmorgendliche Hahnengeschrei war zu hören. Bald wieder würde das städtische Federvieh über Gassen und Plätze huschen, um sich hier und dort empört aufschreiend vor einem eilig vorüberfahrenden Pferdefuhrwerk oder Ochsenkarren in Sicherheit zu bringen.


  Über den Tag kam Elisabeth die gesamte Stadt wie ein gigantischer Hühnerhof vor. Bis in den Abend gackerte es aus allen Ecken und Winkeln. Von daher war es für einige Stromer auf der Durchreise immer ein Leichtes, hier und da mal ein Huhn zu stehlen. An einer kleinen Hühnerecke fehlte es auch nicht im Garten der Großmutter. Ihre drei eigenen waren irgendwann verschwunden. Dennoch gesellten sich über die Jahre immer wieder allabendlich zwei oder drei Hühner in den kleinen Verschlag, um dort zu übernachten und ihre Eier zu hinterlassen. Niemand hatte etwas dagegen.


  Kurz blickte Elisabeth zurück zu den Dächern der niedrigen Gebäude. Selbst Sankt Nikolai - die Kirche der Seefahrer - saß wie eine gigantische, aber angeschlagene Glucke auf den kleinen Häuschen am Rande der Frischen Grube. Das zerschlagene Dach ihres Langhauses gähnte wie ein unheilverkündender, tiefschwarzer Krater in den grauen Morgenhimmel.


  Nur zu gut konnte sich Elisabeth an jene schreckliche Stunde erinnern, in der am 8. Dezember 1703 durch einen fürchterlichen Orkan die Kirchturmspitze abbrach und diesem herrlichen Bauwerk das Dach und die gesamte Inneneinrichtung zerschlug.


  Es war das zweite Gotteszeichen, welches Wismaria seit der Explosion der Wehrtürme heimsuchte. Davon gingen viele aus. Seitdem verharrte Sankt Nikolai mit der Gewissheit, nun die größte Ruine der Stadt zu sein, in einem erbarmungswürdigen Zustand.


  Erst vor einem Jahr begann der zögerliche Wiederaufbau, aber auch jener forderte in diesem Juni sein erstes Blutopfer.


  Sankt Nikolai hatte sich zum Symbol der Trauer gewandelt. Kein Lichtstrahl drang aus dem mächtigen rostroten Backsteingemäuer.


  Doch schon war aus dem vernebelten Innern des Kirchenschiffes ein unwirklich anmutendes, durch wildes Flügelschlagen begleitetes Schaben, Knacken und Krächzen zu vernehmen.


  Die Morgenstunde war nahe, in der Schwärme von Nebelkrähen - welche in den zerschlagenen Eingeweiden der Kirche nisteten - mit irrsinnigem Stimmengewirr erwachten. Erneut würden sie - gleich einer Wolke gefiederten, schwarzen Staubes - aus diesem düsteren Krater in den neuen Tag fliegen. Viele Bürger sahen darin ein unseliges Zeichen.


  Jedes mal, wenn Elisabeth dieses Schauspiel sah, erinnerte sie sich an die letzten Stunden am Totenbett der Großmutter.


  Zu hart hatte das Wetter zugeschlagen, zu sehr hatte sich Else Stolterfoht in den letzten Tagen erneut unterkühlt. Diese zweite Lungenentzündung würde sie nicht überleben, das war allen bewusst.


  Elisabeth musste das Versprechen ablegen, dass sie sich um Piet kümmern und ihn nie verlassen würde, damit er nicht auf die schiefe Bahn geraten könnte.


  Großmutter Else hatte schon immer Vorahnungen, die sich stets zu bewahrheiten schienen. Dann sagte sie irgendwann diesen sonderbaren Satz, den Elisabeth nie wirklich verstanden hatte.


  »Das Jahr der Krähen wird kommen! Seid ehrfürchtig, denn es bringt Euch zu Eurer Bestimmung!«


  Else Stolterfoht verstarb am Heiligabend 1703. Im darauffolgenden Frühjahr tauschten die Geschwister mit dem Schneidermeister die Wohnung.


  Dass Sankt Nikolai zu einem riesigen Krähennest wurde, konnte Elisabeth die Jahre darauf beobachten. Doch es schien nicht das zu sein, was die Großmutter wirklich prophezeit hatte ...


  Elisabeth war in all diese Gedanken vertieft und sah bei ihrem Gang zum Hafen auf das grobe Kopfsteinpflaster, das durch die Feuchtigkeit des Morgennebels glänzte. Es reflektierte den müden goldgelben Schein der häuslichen Feuerstellen, die hinter den Fenstern zu erkennen waren und spiegelte sich als tänzelndes Licht in dem düsteren Gewässer der Grube.


  Zum Hafen hin wurden die Gassen breiter, heller, aber auch schmutziger. Die übelriechenden Hinterlassenschaften der Tiere, die hinaus auf die Weiden vor der Stadt und zurück zum Stall gebracht wurden, lagen auf der Straße oder durchflossen als stinkendes Rinnsal die Pflastersteine. Häuslicher Abfall gesellte sich dazwischen.


  Elisabeth versuchte dies nicht zu beachten. Sie richtete ihren Blick auf das Perlenspiel, das die Nebeltautropfen an die verdorrten Äste, schmiedeeisernen Gitter, bis hin in die Spinnweben an den Tauen und Blanken der Fischkutter zauberten.


  Sie hatte bereits das Wassertor, das die Festung zum Hafen öffnete, durchschritten. Die kontrollierenden schwedischen Wachposten waren von der Stadtseite aus großzügiger, zumal man viele Bürger mittlerweile auch kannte.


  Das imposante Bauwerk, dessen Fassade zur Stadt hin ein wenig an eine enorme Kirchenorgel erinnerte, war eines der wichtigsten Treffpunkte und Durchgänge. Zu jener Stunde löschte man auch die Pechfackeln an der Stadtmauer. Nur noch vier - je zwei zu den Seiten des Tordurchgangs, direkt neben den Wächtern - flackerten für einige Zeit weiter. Sie schienen bereits am frühen Morgen die Menschen wie die Motten anzuziehen.


  Der Hafentrödelmarkt war heute angesagt und Elisabeth wollte sich sputen.


  ––––––––


  Kapitel 2


  ––––––––


  »Nu isses bald ´rum mit der Sonne, Lisbeth. Habt ihr denn genug Holzvorräte für den Winter?« Die Marktfrau klatschte zwei ausgenommene Fische auf das grobe Papier. Sie sah verstohlen um sich, legte einen Dritten darauf, wickelte alles hastig zusammen und schob es unter das Tuch in Elisabeths Korb.


  »Nimm - muss ja keiner wissen, ne?« Elisabeth grinste.


  »Danke Mutter Mathes, aber das sollen sie nicht tun.« Mutter Mathes scheute mit der rechten Hand eine aufdringliche Möwe davon. Sie schwärmten erneut wie die Fliegen um den kleinen Markt und besonders um die Frauen, die am Hafen die Fische ausnahmen und verkauften.


  Elisabeth zahlte und wollte den Rückweg antreten, als sie die dunklen Wolkenfetzen erblickte. Sie zogen vom Meer über den glasblauen Himmel, hatten bereits Sankt Marien erreicht und verfinsterten den ebenfalls lädierten Turm der Kirche, dessen Spitze bereits 1539 einem Blitzschlag zum Opfer fiel.


  »Da liegt kein Segen drauf, wenn Sankt Marien sich verschleiert«, vernahm sie die Stimme eines älteren Mannes. Er war einer der derben, mageren Fischer, die am Ufer ausgiebig ihre Netze richteten.


  »Wir werden die Kirchen schon wieder richten, um den Herrn angemessen loben zu können,« versuchte Elisabeth beruhigend zu klingen.


  »Kein aufrichtiger und frommer Mensch soll je wieder gestraft werden!« Der Alte schüttelte den Kopf. Das faltige, von grauen Bartstoppeln übersäte Gesicht verfinsterte sich unter seiner zerschlissenen, schwarzen Kappe. Als er wieder auf seine Arbeit blickte, konnte man immer noch seine knochige, lange Nase erkennen. Sie ähnelte einem Krähenschnabel. Dass der Alte ungewöhnlicherweise ganz und gar in Schwarz gekleidet war, fiel Elisabeth auch auf.


  »Im Juni der Tod des Jungen in Sankt Nikolai – und nun scheint es, als wollte die Finsternis auf St. Marien übergreifen.«


  Elisabeth glaubte zu verstehen, auf was er anspielte: Die Furcht nach einer neuen Gottesstrafe, ähnlich jenem Gewitter von 1699 oder dem Orkan im Jahre 1703 war all gegenwärtig.


  Damals hatten nicht nur viele Bürger ihr Leben oder ihre Häuser und sonstige Güter verloren, auch Fischern wurden die Kutter vernichtet und Bauern das Vieh getötet. Bestimmt war der Mann einer der Geschädigten. Doch Elisabeth entgegnete nichts und ging weiter.


  »Sie sind wieder unterwegs, um die Seelen der Leichtgläubigen zu verführen! Hab acht, min Deern!«, hörte sie nochmals die krächzende, aber dennoch feste Stimme hinter sich. Nur kurz hielt sie an, um sich zu dem Mann umzudrehen. Das Fischernetz lag am Ufer, aber der Alte war verschwunden.


  Ein geschäftiges Treiben hatte auf der rechten Hafenseite seinen Lauf genommen. Wäscherinnen waren bereits unterwegs und auch die ersten Kutschen und Pferdefuhrwerke fuhren zu den weiter draußen gelegenen größeren Schiffen.


  Die ersten Schweine und Kühe wurden von den Hirten aus der Stadt zu den Wiesen getrieben. Aufmerksam durchschritten schwedische Wachposten in ihrer Respekt einflößenden blaugelben Uniform und ihrer elegant gefalteten Mütze, dem Dreispitz, das Hafengebiet. Ihren Augen schien nichts zu entgehen, was sie erkennen wollten.


  Elisabeth huschte in den Schatten eines sich behäbig durch das Wassertor drängenden Ochsenkarrens, um den Blicken der Soldaten zu entgehen. Zum Glück zeigten diese andere Interessen: Ein Schiff der schwedischen Flotte machte sich unter Zurufen und großem Getöse linksseitig des Hafens zum Auslaufen bereit. Gewiss hatte es Tage zuvor Kriegsmaterial, das im neu erbauten Zeughaus gelagert wurde, gebracht.


  Elisabeth sah sich um. Alles war überschaubar, nur von dem alten Mann gab es keine Spur mehr. Für einen Augenblick wollte sie zurück zur Fischmarktfrau, doch sie konnte sich nicht ernsthaft dazu entschließen. Also zuckte sie mit den Schultern und trat den Heimweg an.


  Der Wachposten auf der Hafenseite des Wassertores schielte desinteressiert in Elisabeths Körbchen und ließ sie ohne Umstände zurück in die Stadt.


  Ein Schwarm Nebelkrähen zog quarrend zu den Gärten und Bäumen der Innenstadt, während die Möwen dort mit ihren schrillen Rufen über die alten Dächer schwirrten.


  Auf der Straße, die zur Grube und dem Haus, in dem sie nun seit vier Jahren mit Meister Braun und dessen Frau die Kleider für bessergestellte Bürger nähte, zog Elisabeth ihr Schultertuch über den Kopf. Es fröstelte sie - zum ersten Mal in diesem Jahr ...


  An jenem Mittag schickte der Schneidermeister sie früher nach Hause, als sonst. Die Sonnenstrahlen hatten sich tatsächlich gegen Nachmittag verzogen und man wollte nicht, dass sie in ein schlimmes Wetter geraten könnte.


  Auch dürfte sie am nächsten Tag gerne später kommen, hätte sie Plagen mit einem Unwetter gehabt, meinte der Meister. Schließlich war es ein Leichtes, die wichtigen Arbeiten auch zu Hause zu erledigen. Für solche Ausnahmen hatte sich Elisabeth eine Schneiderecke eingerichtet.


  So packte sie einige ihre Näharbeiten in ihren Korb und ging mit eiligem Schritt zu ihrem kleinen Bürgerhaus in der Baustraße.


  Dieses war, mit einem beeindruckenden Schaugiebel versehen, eines der vielen schmucken Häuser, die direkt gegenüber der Sankt Georgen Basilika standen.


  Von ihrem Küchenfenster aus konnte sie zur Südwestseite des herrlichen Gebäudes blicken, fast im gleichen Winkel, wie damals bei Großmutter auf die majestätische Nikolaikirche.


  Von Sankt Georgen trennte sie auch hier nur eine Straße sowie eine Reihe Linden auf ihrer und eine üppig wuchernde Baumvielfalt auf der anderen Seite.


  Elisabeth spürte, dass es wichtig war, den Kamin zeitiger anzuzünden als sonst. Die vier Reichstaler, die sie an jenem Tag für Miete und Arbeit von Meister Braun bekommen hatte, legte sie sofort in ihre Geldtruhe.


  Endlich eine Sorge weniger, dachte sie. Im Grunde sollte sie nur noch dankbar sein und keinem dunklen Sinnen nachgehen.


  Über den Tag aber, während Elisabeth fleißig weiter arbeitete und das Essen richtete, dachte sie tiefsinniger über die Worte des alten Fischers nach.


  »Sie sind wieder unterwegs - um Seelen der Leichtgläubigen zu verführen«, hatte der seltsame Mann ihr nachgerufen. Elisabeth wusste, was damit gemeint war. Frauen, die ihr Unwesen als Hexen trieben, hatte man seit einiger Zeit aus der Stadt verjagt oder ohne viel Aufsehen hingerichtet. Die neuen schwedischen Herren wollten von solchen Dingen nichts hören. Sie glaubten nicht daran, und nun konnte man sogar gut und gerne wegen übler Nachrede verklagt werden, sollte man eine offizielle Anzeige wegen Hexerei tätigen.


  Den Bürgern von Wismaria allerdings ging der Glaube an das Treiben der Hexen nicht verloren. Man war sich sicher, dass die Saat des Bösen irgendwann erneut aufgehen würde, besonders in so schlechten Zeiten, wie den gegenwärtigen.


  Gott sollte sich nicht noch einmal erzürnen und Feuer über die Stadt legen! So war es ein offenes Geheimnis, dass die Bürger Wismars im Falle eines Verdachts weiterhin im Untergrund ermitteln und prozessieren würden. Großes Aufsehen und dem Unmut der Schweden konnte man damit umgehen, zumal man immer einen Pastor fand, der die Angelegenheit mit ein paar Talern auch nach draußen richtete.


  Der Hexerei berüchtigt waren die Toewerschen. Frauen, die Töpfe mit Schadenszauber in das Anwesen der Leute schütteten, um diese zu verderben. Sie konnten immer wieder aus dem Nichts auftauchen. Auch ihre Familie hatte bereits mit einer von ihnen Bekanntschaft gemacht.


  »Blitz und Donner sollen euch töten«, hätte damals die Alte gerufen.


  Obwohl man die Explosionen 1699 allgemein als Strafe Gottes wegen zügellosem Leben ansah, so befürchtete die Großmutter doch insgeheim, dass die Toewersche damit der Familie das göttliche Schutzschild entrissen hätte ...


  Eine von jenen Schadenszauberinnen hätte einen brandvernarbten Arm und auch eine solche Gesichtshälfte gehabt, erzählte die Großmutter. Wo sie verblieb, wusste man nicht. Denn genau einen Tag später erfüllte sich ihr Fluch aufs Grausamste. Dass Elisabeth und Piet damals nicht umkamen, verdankten sie nur dem Zufall.


  Sie waren an jenem Tag mit der Großmutter, den Bediensteten und der Kutsche auf das Feld vor der Stadt gefahren. Dort sollte ein kleines Sommerfest für die Landarbeiter stattfinden.


  Seit Tagen brodelten Gewitter im Umkreis, an jenem Nachmittag allerdings sollte es sich genau über der Stadt zu seinem Höhepunkt zusammenziehen. Von Weiten und unter dem Schutz des Pferdekarrens und der Hütten mussten sie die ganze Nacht über dem schrecklichen Schauspiel zusehen.


  Sie wurden Zeuge, wie die Stadt vor ihren Augen unter dem Zorne des Herrn explodierte und niederbrannte. Danach hoffte man, dass zumindest auch die Hexe mit umgekommen sei.


  Elisabeths und Piets Vater hatte der Alten nach deren Fluch einen Stein an den Kopf geworfen, sodass diese hinfiel und gewiss Schaden nahm. Blutend und hinkend musste sie die Stadt entweder sofort verlassen haben oder im Feuer getötet worden sein, denn man hörte und sah die Jahre darauf nichts mehr von ihr.


  Dass manche Geschändete oder aus der Stadt verwiesene Hexe zurückkam, um Rache zu nehmen, davon hatte ihre Großmutter bereits erzählt. Angeblich wären diese Frauen danach nur noch darauf aus, Seelen für den Teufel zu erwerben. Dabei wären sie sehr trickreich und gingen immer gezielt auf die Schwächen der Menschen ein.


  Oftmals würden sie eine Person mit Vorsatz in ein Unglück stürzen, um sie dann - nach einer gewissen Zeit - davon zu befreien. Für diesen Dienst aber müsste der Mensch mit seiner Seele bezahlen.


  Die Großmutter, die ebenfalls Elisabeth hieß, wusste über diese Geschichten Bescheid und hatte stets Acht darauf, dass ihre beiden Enkelkinder diesbezüglich keinen Schaden nahmen.


  Ihrer Enkeltochter trug sie es ebenfalls früh genug auf, sich vor den gut aussehenden schwedischen Soldaten zu hüten. Oftmals verführten oder ehelichten sie sogar einheimische Mädchen, obwohl sie in Schweden bereits eine Frau hatten.


  Auf Bigamie stand zwar auch bei ihnen die Todesstrafe, doch viele der strammen Burschen hielt dies trotzdem nicht davon ab, sich eine zweite Frau aus Wismaria oder dem Mecklenburger Land zu greifen. Dass diese dann unglücklich zurückblieben und am Leben zerbrachen, war bekannt.


  Elisabeth hoffte innigst, dass ihr Vormund, Paul Streeck sie nicht all zu rasch verheiraten möge. Sie mochte sich nicht von ihrem Bruder trennen, da sie es der Großmutter geschworen hatte und gewiss würde es kaum einen jungen Mann geben, der Piet als Anhängsel mit in die Ehe nehmen wollte. Schon gar nicht, in diesen schlechten Zeiten.


  Sie hatte diesbezüglich Glück. Streeck schien jenen Gedanken nicht zu hegen, und obwohl Elisabeth ihn nicht sonderlich mochte, war sie ihm doch dankbar dafür.


  So hatte sie mit der Vorstellung, nicht rasch genug heiraten zu können oder gar als alte Jungfer dahin leben zu müssen, auch keine Probleme.


  Sie folgte den Worten der Großmutter bedingungslos. Von daher gehörte auch für sie der stete sonntägliche Besuch der Messe in Sankt Georgen - der Kirche der Kaufleute - sowie das Lesen in der Bibel zu der Erhaltung und Pflege einer reinen Seele und eines stabilen Geistes. Genau so, wie der Lohnerwerb in einer rechtschaffenen Beschäftigung dem leiblichen Wohle und bürgerlichen Ansehen diente.


  Zwischendurch machte sich Elisabeth bereits genau so viele Gedanken um ihre und Piets Zukunft, wie einst Großmutter Else. Sie musste zu schnell stark sein, viel zu rasch erwachsen werden.


  Piet hätte an dem Verlust der Eltern einen sehr großen Schaden genommen, meinte die Großmutter. Er wäre nun bestimmt ohne die väterliche Hand orientierungslos. Gewiss sei er nicht einmal für den Militärdienst geeignet.


  Burschen, die man gegen ihren Willen zum Soldatensein zwingen würde, könnten sich aus Kummer entleiben, also dürfe man ihn zu nichts zwingen, legte sie dem Vormund nahe.


  Elisabeth zündete bei diesen Gedanken zwei weitere schwere Kerzen an, die auf dem unteren Teil des Küchenschrankes standen. Es war knapp 17 Uhr und schon finster. Piet kam an jenem Tag früher von seiner Arbeit zurück. Er wirkte bleich und müde. Auch wollte er kaum etwas von dem gedämpften Kohl essen, den Elisabeth zubereitet hatte. Er saß mit gesenktem Kopf am Tisch.


  »Ich weiß nicht, ob diese Arbeit gut für mich ist«, sagte er fast tonlos, und seine Schwester bemerkte, dass er ein neues Problem haben musste.


  »Setze dich ans Feuer, Piet«, riet sie ihm.


  »Wenn ich diesen Saum fertig habe, können wir reden.« Im gleichen Moment schien das Haus von einem tiefen grollenden Ton eingenommen zu werden. Die Bleiverglasung im Fenster erzitterte. Elisabeth legte erschrocken ihre Näharbeit zur Seite. Sie löschte die Kerze auf dem Tisch, um besser hinaus ins Dunkel sehen zu können.


  Ein ungewöhnliches, spätherbstliches Gewitter zog plötzlich vom Hafen aus über die Stadt. In wenigen Sekunden wollte es sie mit seinen bleiern, blauschwarzen Wolken erdrücken. Das näher rückende finstere Grollen schwoll hinter kurzem spektralem Leuchten explosionsartig an.


  Piet, der einen Moment am Kamin Platz genommen hatte, eilte ebenfalls zum Fenster.


  Sofort waren die ersten zischenden Blitze zu sehen. Die weißglühenden Linien schienen die Konturen und Mauern der Georgenkirche aus sich selbst leuchten zu lassen.


  Das, was sich hier zu solch spätherbstlicher Jahreszeit zusammenbraute, war fast so unheimlich, wie das verheerende Sommergewitter vor neun Jahren. Das düstere Schauspiel schien Elisabeths Bruder mit seiner beängstigenden Faszination zu hypnotisieren. Piet konnte nicht den Blick vom Fenster abwenden, was Elisabeth erschrecken ließ.


  »Lass es gut sein ,Piet und komm zum Kamin zurück«, sagte sie ruhig. Piets starrer Gesichtsausdruck, den das hektische Licht der Blitze im Wechsel mit der Finsternis verzerrte, beängstigte sie.


  »Denkst du, die Hexe kommt zurück, um auch uns zu holen?«, bemerkte Piet ruhig, ohne seine Schwester anzusehen.


  Elisabeth zog ihn am Arm zu sich herum. Ihr Griff war fest.


  »Rede nicht solch einen Unsinn! Niemand wird uns etwas tun, wenn wir Großmutters Worten Folge leisten!« Piet erschrak und löste die Hand seiner Schwester. Elisabeth wurde ruhiger, während sich das Blitzen und Donnern verstärkte.


  »Sie hat für uns täglich in Sankt Georgen gebetet, vergiss das nicht, Piet! Uns kann nichts passieren, wenn wir den Worten unserer Vorfahren Folge leisten und nie vom Wege abkommen!«


  »Ich hoffe sehr, dass die Seelen unserer Vorfahren uns beistehen. Ich will nicht im Feuer enden!«, drückte Piet hervor und blickte erneut durch das, in neun Scheiben aufgeteilte Küchenfenster. Bei dem folgenden Blitz leuchtete eine der alten Linden vor dem Haus kurz auf.


  »Das wirst du niemals, du Dummerchen!« Elisabeth antwortete dieses Mal mit einem liebevollen Klaps auf Piets Blondschopf, wobei sie seinen Kopf leicht nach unten drückte.


  Dann ging alles ganz schnell: Unter einer zischenden Explosion erhellte sich die Linde nochmals für den Bruchteil einer Sekunde. Kaum ein Wimpernschlag später zerschlug ein zerborstener Ast das Fenster und schoss durch die Stube. In der berstenden Lehmwand hinter den Geschwistern blieb er - wie ein, von Geisterhand geschleuderter Rammbock - stecken.


  Er hatte Piets Kopf gestreift und wohl einige seiner Haare mitgerissen, noch bevor Elisabeth ihren Bruder unter den schweren Tisch ziehen konnte. Der Aufschrei des Jungen erstickte in dessen Kehle.


  Ein weiteres höllisch zuckendes Aufblitzen und ein schwerer Donnerschlag folgten. Dann wurde es für mehrere Sekunden geradezu gespenstisch still.


  Das sich immer mehr zurückziehende Feuer im kleinen Kamin peitschte geisterhafte Silhouetten durch die Küche. Ein beißender schwefelhaltiger Geruch, der durch die feinen Ritzen des zerborstenen Kamins drang, schien das höllische Spektakel abrunden zu wollen.


  Mit weit aufgerissenen Augen und Herzen, die vor Panik aus der Brust springen wollten, versuchten die Geschwister zu verarbeiten, was gerade passiert war. Ein gut drei Fuß langer, kräftiger Astsplitter steckte wie ein Kanonengeschoss in der gegenüberliegenden Wand.


  Welch eine Gewalt hatte er benötigt, um ein bleigefasstes Fenster zerreißen und daraufhin noch in die Wand einschlagen zu können!


  Im Augenblick des berstenden Einschlages hatte sich über ihm ein tiefer Riss in den Kaminschacht, zum Deckenbalken hoch gefressen. Er ähnelte einem schwarzen, sich verästelnden Blitz, und sie erkannten es beide: Hätte Elisabeth ihrem Bruder nicht den Klaps gegeben ... Piet wäre nun tot!


  »Es ist der Fluch ...«, flüsterte Piet mit vibrierender Stimme. Elisabeth antwortete nicht, umklammerte nur fest ihren Bruder und er sah, dass das Kaminfeuer in ihren wässrig werdenden Augen flimmerte.


  Nein, es war nicht das erste Mal, dass sie ihm sein Leben - seltsamen Bestimmungen folgend - gerettet hatte und gewiss nicht das letzte Mal. Damals, am 28. Juli 1699, am Tag der gewaltigen Gewitterexplosionen war sie es, die die Großmutter darum bat, mit Piet auf dem Pferdekarren hinaus auf die Wiese vor die Bastion fahren zu dürfen. Piet wollte zwar im Elternhaus bleiben, aber Elisabeth setzte ihren Willen durch.


  Nun war es schon wieder ein Gewitter, das Piets Leben in Gefahr bringen wollte. Nein und nochmals nein! Elisabeth versuchte eisern, nicht an den angeblichen Fluch glauben zu wollen. Ihre Angst um Piet schien jedoch in diesem Augenblick erneut gewachsen zu sein.


  Langsam erwachten die Geschwister aus ihrem tiefen Schrecken, äugten vorsichtig über die Tischkante hinaus in die gähnende Finsternis.


  Wie kleine Geister waberten vereinzelte, helle Rauchschwaden aus der Erde in die Dunkelheit. Es waren die dampfenden Splitter der vom Blitz zersprengten Linde. Deren zerschlagener Stamm loderte wie eine übergroße Pechfackel und zeichnete sich gespenstisch von den bleiernen vorbeiziehenden Wolken ab.


  Es schien, als würde die schwarze Hand eines Giganten mit seinen verzerrten, glühenden Fingern zum düsteren Himmel greifen, während sich das Gewitter mit mürrischem Grollen verziehen wollte.


  Als Elisabeth und Piet wortlos das zersplitterte Glas mit zwei kleinen Binsenfegern zusammenschoben, formte sich das zarte Klirren und Schaben über den zerschlissenen Dielen zu einem unwirklichen Geräusch mit überzogener Lautstärke.


  Kein einziger Regentropfen wollte diesem Unwetter folgen. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten. Etwas, was die Atmosphäre noch unwirklicher anmuten ließ.


  Einige Leute schrien durch die Dunkelheit, aber zum Glück schien nirgendwo ein Feuer ausgebrochen zu sein.


  »Keine Sorge Piet, wir werden dieses Leben meistern!« Elisabeths Stimme klang in der gespenstischen Stille noch entschlossener, als sonst.


  »Wir lassen uns von nichts und niemanden unterkriegen!«


  »Ich gehe morgen sofort zu Meister Heine, Else. Er soll das Fenster eilig reparieren«, drückte Piet mit zitternder Stimme hervor. Er wollte stark wirken, brach aber im selben Moment in Tränen aus. Elisabeth nahm ihn in den Arm.


  »Bitte verlass mich nie, Else. Bitte niemals!«, schluchzte er an ihrer Schulter und das Mädchen spürte, wie auch sie plötzlich ein eisiger Schauer der Verzweiflung zu überlaufen schien.


  »Niemals! Was immer auch passieren wird«, bestätigte sie leise, während Piet sich noch fester an sie drückte. Elisabeth konnte sein Herz an ihrem eigenen schlagen hören. Sie versuchte die Fassung zu wahren, löste Piets Arme und bat ihn, den Tee aufzubrühen. Der kleine Wasserkessel dampfte schon eine Zeit lang über dem schwachen Kaminfeuer.


  In der Zwischenzeit holte sie aus dem Nebenraum einen jener Strohsäcke, die zum Auswechseln der Schlafunterlage dienten, setzte ihn beherzt an das zerborstene Fenster und stellte eine der dicken Kerzen, welche sich schon zur Hälfte verzehrt hatte, vom Schrank auf den Tisch.


  Auf dem Wandregal, neben ihren Nähutensilien, lag ein, in kunstvoll verziertes, dunkles Leder gefasstes Buch. Es war die Bibel ihrer Großmutter. Elisabeth gab es Piet in die Hand, nachdem dieser die Holzbecher mit dem Tee zu dem Tisch gebracht hatte.


  »Schlag eine Seite auf, lege den Finger auf eine Zeile und lies vor, was da steht!«, forderte sie ihn ruhig auf und Piet folgte, wenn auch mit kurzem Zögern. Er kannte dieses Spiel und schien nicht immer mit dem Ergebnis einverstanden zu sein. Die Großmutter verlangte dies von den Enkeln, wenn ein Problem auftauchte.


  »Der Satz, den du jetzt findest, wird dich die folgende Zeit beschützen!«, prophezeite sie stets. Elisabeth übernahm diese Regel. Piet hatte die Stelle 4. bei Moses 30,3 erwischt: Du sollst keinen falschen Eid schwören und sollst dem Herrn deinen Eid halten.


  »Aber daran hielt ich mich doch immer!«, kommentierte Piet mit verstörtem Ausdruck und nahm Elisabeths lakonische Antwort: »Dann halte dich auch weiterhin daran!«, wortlos entgegen. Auch sie unterzog sich erneut dem Bibelorakel und kam auf die Bergpredigt: Selig sind die Sanftmütigen ... las sie kurz vor und schloss das Buch. Ja, sanftmütig war sie, aber es verlangte ihr viel Kraft ab. Schweigend tranken sie ihren Kräutertee.


  Piet ahnte, dass der rechte Augenblick, um mit der Schwester über seine Probleme bei der Arbeit zu sprechen, nun nicht mehr gegeben war. Vor dem Schlafengehen gab man sich noch das Versprechen, am Sonntagmorgen die Frühmesse in Sankt Georgen zu besuchen, um Beistand zu erbitten und Gehorsam zu geloben.


  ––––––––


  Kapitel 3


  ––––––––


  Samstag, 19. November 1707


  Piet hatte sein Versprechen gehalten. Er war bereits vor seiner Arbeit beim Glasermeister gewesen, und dieser kam gegen sieben Uhr mit seinem Pferdekarren und einer neuen gerahmten Scheibe zu Elisabeth, um das zerbrochene Fenster zu ersetzen. Er hatte es dem Glaser mit exakten Maßen angegeben.


  Elisabeth war um diese Morgenstunde auch vom Bäcker zurück. Dort kaufte sie den Rohteig, den sie zu Hause im Kamin selbst und in verschiedener Weise aufbacken wollte.


  Auf der Straße hatte man genug über das gestrige Unwetter zu klatschen gehabt und lobte Gott, dass er dieses Mal wohl nur gewarnt, aber nicht gerichtet hätte.


  Die Linde, welche durch den Blitzeinschlag explodierte und deren Astsplitter durch das Haus der Henningsgeschwister schoss, interpretierte man trotzdem als besonders heikle Sache. Man legte dem Mädchen nahe, darin ein Zeichen oder gar eine Warnung zu sehen. Eine weitere Kundin des Bäckers an der Ecke war der Ansicht, dass Elisabeths Vormund sich baldigst für sie nach einem anständigen Mann umtun und sie verheiraten sollte.


  »Ein Ehemann im Haus könnte dich vor Unglück schützen, Paul Streeck sollte sich darum bemühen! Ihr beide alleine, das kann in die Jahre hinein nicht gut gehen«, war einer der Vorschläge, die Elisabeth an diesem Morgen hören musste. Sie antwortete nicht, machte sich aber Gedanken über jene Bemerkungen.


  Die Trümmer der vom Blitz zerschlagenen Linde wurden bereits von den Männern der benachbarten Familien beseitigt und der zerrissene Stamm abgesägt. Dieser Arbeit nahmen sich zwei einquartierte Soldaten der schwedischen Garnison wohlwollend an. Auch halfen weitere Familienmitglieder emsig bei den Räumungsarbeiten. Die Straße musste bis zum Totensonntag wieder sauber und begehbar sein.


  Man beäugte Elisabeth argwöhnisch, als sie über die zur Seite gelegten Äste und Zweige schritt.


  »Piet hätte heute früh auch mal zupacken können!«, knurrte Nachbar Petersen. Elisabeth blieb ihm keine Antwort schuldig.


  »Piet macht sich bereits vor sechs Uhr auf den Weg zu Meister Hannes, das wisst ihr doch!« Von den beschäftigten Personen kamen keine weiteren Worte mehr. Doch schien es ihr, als würden einige verächtlich grinsen. Nur die schwedischen Helfer musterten Elisabeths hübsches Erscheinungsbild wohlwollend. Dies aber war ihr nicht neu.


  Sie hatte das Angebot ihres Meisters angenommen und wollte zumindest bis zur Mittagsstunde im Haus bleiben. Mit ihrer Näharbeit, die fertig werden musste, kam sie gut voran.


  Meister Heine, der Glaser, riet Elisabeth, den eingeschlagenen Ast nicht aus dem Kamin zu ziehen, sondern den Maurer zu holen, um den Riss zu schließen. An einen so platzierten Ast konnte man doch seine Trinkbecher hängen, versuchte er zu scherzen, was bei Elisabeth nicht wirklich ankam.


  Nein, das Gewitter hatte keine größeren Schäden angerichtet, erzählte er. Nur am Hafen hätte es den Mast eines Schiffes zerschlagen. Gewiss, weil der Kapitän als gottloser Flucher bekannt sei. Dazu hätte das Unwetter auch etlichen Leuten einen Herzanfall beschert.


  »Achte auf deinen Bruder, min Deern! Vielleicht war er nicht artig. Bei so jungen Kerlen steigt bald der Saft und vernebelt ihnen den Kopf!«, versuchte er noch humorvoll und augenzwinkernd hinzuzufügen. Doch er bemerkte sogleich, dass Elisabeth erneut nicht auf seinen Humor ansprechbar war. Sie wusste im Grunde nicht einmal, auf was Meister Heine anspielen wollte, aber diese Andeutungen gefielen ihr ebenfalls nicht.


  Es waren zu viele der Sticheleien, die sie an jenem Morgen erdulden musste. Wollten hier wirklich einige schlauer sein als sie, oder war sie einfach nur zu angespannt und legte vieles zu ihrer Missgunst aus?!


  »Lass es gut sein, Lisbeth«, meinte der Meister, als er sah, dass das Mädchen zum Schrank ging, um sein Geld zu holen.


  »Nähe, wenn du Zeit findest, meiner Frau einen Umhang aus einem guten Tuch und wir sind uns einig!« Elisabeth zeigte sich einverstanden. Ja, sie hatte noch einen Ballen Winterware im Obergeschoss. Das würde sie gerne tun. Meister Heine verabschiedete sich.


  Elisabeth wollte ihr Geldkästchen zurückstellen, als es sie plötzlich verwunderte, dass sie beim Bewegen desselben kein Geräusch hören konnte. Sie hob den Deckel an und starrte fassungslos in ihre kleine hölzerne Geldtruhe. Sie war sich sicher, die vier Taler am vorhergehenden Tag hineingelegt zu haben! Ja, sie war am gestrigen Tag sehr verwirrt. Bestimmt beeinflusste sie das schlimme Wetter.


  Elisabeth schloss die Truhe, in deren Schnitzerei sie sich bei ihrer Konzentration zu verlieren schien.


  Hektisch fasste sie nach ihrer bestickten schwarzen Stofftasche, die auf dem ledernen Schemel lag und wühlte diese durch. Nein, im Geldbeutel waren nur ein paar Pfennige.


  Ihr tiefer Atemzug zitterte, als sie sich mit ansteigender Nervosität mehrmals die langen rotbraunen Haare aus der Stirn strich, welche immer wieder vor ihr Gesicht fallen wollten.


  Nein, vier Taler konnten doch nicht so einfach verschwinden! Vier Taler - die sollten Piet und ihr bis ins nächste Jahr hinein die Lebenskosten sichern. Auch für Winterschuhe würden sie reichen, und Piets Lehrgeld musste ebenfalls beglichen werden ...


  Elisabeth war bereits auf den Knien, um den zerschlissenen, staubigen Boden unter dem schweren Eichenschrank abzutasten. Doch nichts, außer jenen, unangenehm schmierigen Flusen und einigen toten Käfern wollten zwischen ihre Finger geraten. Sie hielt inne und drehte ihren Kopf zurück. Die Tür hinter ihrem Rücken war erschreckend forsch aufgestoßen worden.


  Es war Piet, der mit schnellen Schritten eintrat. Übertrieben erstaunt blickte er auf seine kniende Schwester. Diese erkannte sofort den seltsam glasigen Ausdruck und die rötlichen Wangen, die ihrem Bruder sonst nicht eigen waren. Augenblicklich durchlief Elisabeth ein banges Gefühl.


  »Wieso bist du schon von der Arbeit zurück?« Ihrem Ton war zu vernehmen, dass sie eine klare Auskunft wünschte.


  »Sei bitte nicht böse mit mir, Else.« Piet sprang auf seine Schwester zu und wollte ihr beim Aufrichten helfen, was Elisabeth als etwas seltsam empfand.


  »Erzähl, was ist los mit dir?!« Sie wischte sich die Hände an die nicht mehr ganz reine, helle Schürze und drückte ihren Bruder zu der Bank am Küchentisch.


  »Ich war heute früh noch einmal zurückgekommen ... wollte etwas mit dir bereden, aber du warst nicht da«, begann er in einem recht verlegenenen Ton und drehte sich sofort zu dem Fenster.


  »Ach, die neue Verglasung ist schon drin?« Er erntete ausschließlich Elisabeths angespanntes »Wieso? Was ist passiert?«


  »Ich hatte mich mit Meister Hannes in der Wolle. Ich lief weg. Ich will ihn nicht mehr sehen«, entgegnete er unerwartet ruhig. Bei allem Schreck versuchte auch Elisabeth ruhig und sachlich zu bleiben.


  »Was hat er dir getan?«


  »Er sagte, ich könne nicht anpacken, ich sei ein Versager ... Ich solle zum Hafen und Heringswäscher werden.«


  »Bei allen Heiligen, was hast du angestellt?«, vernahm Piet ihre vorwurfsvolle Frage, die ihm nicht gefiel, denn er sah sich in keiner Schuld.


  »Ich kann diese verdammt schweren Bohlen nicht schleppen. Hier ... « Piet schob den Ärmel seiner braunen Wolljacke nach oben und zeigte seiner Schwester eine breite dunkelrote Schramme am Unterarm.


  »Er will mich bewusst schinden. Immer muss ich das Grobe tun!« In Piets Blick lag die Hoffnung auf Mitleid, aber Elisabeths Antwort bestand nur in einem kurzen ernsten Kopfschütteln.


  Gewiss wollte Meister Hannes ihn härter ran nehmen. Er selbst hatte vor einem halben Jahr zu Elisabeth gesagt: »Den Jungen muss man schleifen und biegen. Sonst wird er kein Mann. Eure Eltern haben ihn zu sehr verwöhnt und euer Vormund scheint nur mit sich selbst beschäftigt. Piet fehlt die Vaterfigur, die ihn stramm erzieht!«


  Damals antwortete sie nur mit einem ruhigen »Piet hat sehr viel Talent, Meister Hannes. Er ist nur etwas empfindlicher als die anderen Jungs. Behandeln sie ihn nicht zu streng. Er wird seinen Weg finden und sie nicht enttäuschen« Der Meister wurde nachdenklich.


  »Du hast kein leichtes Erbe übernommen, min Deern«, blieb stehen und versprach mit dem Vormund ein ernstes Wort zu reden.


  »Du gehst da wieder hin!«, vernahm Piet die feste, aber nicht laute Stimme seiner Schwester.


  »Wenn ich Streeck das sage, dann wird es ernst!« Elisabeth erkannte, dass die Wangen des Bruders noch roter wurden und er den Tränen nahe war. Sogleich schoss er mit einem lauten »Nein! Niemals! - Niemals wieder!« gegen ihre Worte an, blickte aber noch im selben Moment betroffen unter sich. So konnte er dem Anflug der Verzweiflung ausweichen, dem seine Schwester mit einer Geste zum Ausdruck brachte. In ihren Worten allerdings sollte er ihre Gemütslage erkennen.


  »Wie soll das weitergehen, Piet? Wir können uns nicht erlauben, den Meister umsonst zu bezahlen! Ich habe Master Hannes versprochen, ihm die Tage auch den Dezember für dich zu löhnen und nun ... finde ich nicht einmal mehr die vier Taler Lohn für meine Näharbeit!«


  »Sorg´ dich nicht, Else! Ich hab´s bezahlt!«, vernahm Elisabeth spontan und zweifelte an ihrem Gehör. Auch das, was zusätzlich an ihr Ohr drang, wollte sie nicht fassen.


  »Von deinem Geld ... in der Truhe! Denn ich hatte diese Idee ...« Piet zog eine Handvoll Münzen aus der Hosentasche und legte sie auf den Tisch. Es waren 14 Taler!


  »Hier, deine vier Taler, Else und ... zehn zusätzliche für dich! Kaufe dir dafür alles, was du möchtest ... aber bitte, sei mir nicht böse!«


  Elisabeth tastete vorsichtig über die Münzen, als wären sie eine unwirkliche Erscheinung. Ihre Frage war zu erwarten.


  »Woher hast du das viele Geld, Piet?« In Elisabeth keimten tausend Ahnungen. Den Düstersten wollte sie keine Chance geben, die Beruhigenden wollten nicht wachsen und gegen die Unguten kam sie nicht an. Piets offenes, unschuldiges Lächeln überraschte sie.


  »Ich habe es gewonnen! Ich musste es doch endlich tun!« In Elisabeths Mund formte sich die Wiederholung des Wortes »gewonnen« lautlos, als Piet zusätzlich ein zerschlissenes Lederbeutelchen aus seiner Tasche zog und es auf den schwarzen Holztisch entleerte. Vier Spielerwürfel kamen zum Vorschein.


  »Ja! - Bertel sagte, dass heute im Brauhaus wieder Brett- und Würfelspiele wären. Die Schweden setzen hoch und man kann ordentlich gewinnen ... wenn man würfeln kann ... und ich kann ... konnte! Ich tu´s gewiss nicht wieder, Else. Aber dieses Mal war es wichtig!«


  Piets Worte wurden erneut zu einer Erklärung, die alles noch unverständlicher machte und Elisabeth erschlich sich nur eine Art von Antwort.


  »Was immer du dir auch zusammengereimt hast, ich nehme kein Spielergeld an und dulde es nicht in unserem Haus! Hast du vergessen, dass wir in Sankt Georgen - bei der Beerdigung unserer Eltern und Großeltern - geschworen haben, ein redliches Leben zu führen und ihr Andenken in der Stadt zu wahren und zu ehren?«


  Elisabeth griff nach nur vier Talern, warf sie sichtlich verärgert in ihre kleine Holztruhe, schlug den Deckel zu und stieß das Kästchen grob in den wurmstichigen Schrank zurück.


  »Niemals Else! - Es war doch nur ... Glück. Ich wollte doch auch nur ein einziges Mal Glück haben und dir auch etwas schenken.«


  Piet erhob sich bei seinen Worten. Seine Stimme schien vor Betroffenheit zu vibrieren. Er wischte die restlichen zehn Taler vom Tisch und legte sie auf das Regal neben dem Fenster - dorthin, wo Elisabeths Nähzeug stand. Dann wühlte er erneut verstohlen in der Innenseite seiner Jacke und legte weitere Münzen daneben.


  »Hier - auch die sechs Taler, für die ich mir gerne etwas gekauft hätte ... aber bewahre du sie bitte so lange ...«


  Seine Schwester verstand, dass es an der Zeit war, die Nerven zu behalten und fasste hurtig zusammen: Piet hatte, wie er ihr gerade zu verstehen gab, keine zehn, sondern 16 Taler im Glücksspiel gewonnen! Gewiss aber noch mehr, da er ja auch Meister Hannes bezahlt hatte und ihr ihre vier Taler wieder zurückgab.


  »20 Taler!«, hämmerte es kurz in Elisabeths Kopf, aber sie verlor nicht die Fassung. Sie wollte Piet auf keinen Fall mit Vorwürfen einschüchtern. Er sollte sie frei und ohne Druck die ganze Wahrheit wissen lassen. Elisabeth biss sich auf die Lippen. Nein, ganz bestimmt hatte er ohne Bedacht gehandelt. Es musste etwas Gewichtiges vorgefallen sein, weswegen er dies alles getan hatte! Ihr Empfinden sagte ihr, dass sie auf keinen Fall ihre Geduld verlieren durfte. Sie musste sich zusammenreißen.


  Gefasst ging sie zum Tisch zurück und setzte sich wieder auf den alten Lederschemel. Piet rückte in die Bank und platzierte sich ihr gegenüber. Vorsichtig schob er seiner Schwester die vier Würfel zu, und sie verstand, dass sie danach greifen sollte, was sie dann auch tat.


  Behutsam drehte Elisabeth einen der hölzernen Spielwürfel in der Hand. Er war durchlöchert. Man hatte die Augen auf den sechs Seiten gewiss mit Nägeln in das Holz gestoßen.


  »Sie gehörten Stoffer! Er hatte sie in Sankt Marien versteckt!« Als hätte sie sich plötzlich mehr vor dem Würfel, als über Piets Worte erschreckt, ließ Elisabeth das kleine kantige Holz auf den Tisch zurückfallen.


  Stoffer ... Das war Christopher Roth! Der Junge, der am 11. Juni bei den Arbeiten vom Nikolaikirchturm fiel!


  Elisabeth hatte verstanden, dass es mit dem »sich zusammenreißen« wohl doch schwerer sein würde, als geahnt. Sie wusste, dass Piet an diesem Tag auch im Turm war und hoffte zu erkennen, dass er heute über den Vorfall reden wollte. Vielleicht suchte er Gehör, um endlich seine Seele zu erleichtern. Möglich, dass der Streit mit dem Meister den auslösenden Schub ergab und er sich dadurch auch zu der Dummheit mit dem Glücksspiel hatte hinreißen lassen.


  Sie zog die Schlussfolgerung, dass sie ab sofort behutsamer mit ihm umgehen musste! Das aber fiel ihr nach Piets folgenden Worten erneut nicht leicht.


  »Ich war es Stoffer doch schuldig!« Der Junge senkte den Blick und wischte sich mit dem Handrücken die Nase trocken.


  »Was warst du Stoffer schuldig, Piet? Weshalb musstest du zum Würfelspiel ins Brauhaus zu den schwedischen Soldaten, und ... Ja, du hast getrunken und das war kein Bier!!« Piet hob den Kopf und blickte seine Schwester mit wässrigen Augen an. Seine Antwort klang naiv.


  »Es war nur ein Glas Branntwein, Else. Du sagst doch immer, ich würde zu viel Bier trinken.« Elisabeth fragte sich kurz, ob ihr Bruder diese Aussage ernst meinen würde oder ob er witzig klingen wollte. Sein Gesichtsausdruck ließ allerdings nur die erste Vermutung zu.


  Wieder keimten schlimme Befürchtungen in ihr auf, aber diese Gedanken wollte sie sofort und mit aller Gewalt verdrängen. Er war schließlich erst 17 und erkennbar unreif. Was aber war das mit dem Würfelspiel aus Sankt Marien? Mit Stoffer Roth? Elisabeth versuchte mit dem Ausgangsthema weiter zu kommen.


  »Und wegen Stoffer nimmst du mein Geld, um es mit dem Schwedenpack zu verspielen?«


  »Nein, Else, nicht, um es zu verspielen - um zu gewinnen! Schau doch!« Er hielt seiner Schwester erneut den Würfel hin, an dem sie allerdings nicht mehr erkennen konnte, als zuvor.


  »Stoffer hatte kleine Metallkugeln eingesetzt. Er beschwerte damit die Seiten Eins und Vier. So erscheinen beim Würfeln immer die Drei oder die Sechs. - Ich konnte gar nicht verlieren!« Elisabeth glaubte, die Naivität ihres Bruders nicht fassen zu können.


  »Du hast was?! Du hast die schwedischen Soldaten mit diesen Würfeln im Spiel betrogen?! - Wie verrückt bist du?! Dafür könnten sie dich hinrichten!


  Der flache Handschlag, den Elisabeth der Tischfläche versetzt hatte, als sie vom Schemel hochfuhr, ließ Piet zusammenzucken. Er verlor aber nicht die Worte seiner Verteidigung.


  »Nein! Sie hätten das nie bemerkt! Stoffer hatte es zu gut ausgeklügelt, und er hatte sich so darauf gefreut, die einfältigen schwedischen Soldaten einmal reinlegen zu können ... Ich war es ihm schuldig, und ... heute war der Tag, an dem ich es tun musste!«


  Elisabeth fragte sich erneut, in welcher Welt Piet eigentlich zu Hause war. Es schien nicht immer die Realität zu sein. Sie dachte in diesem Moment nicht einmal mehr an die vier Taler, die ihr der Bruder wegen dieser Geschichte weggenommen hatte, sondern nur an sein seelisches und leibliches Heil.


  »Ich weiß nicht, was du dir zusammenreimst, Piet. War dir das, was gestern Abend hier passierte, immer noch keine Lehre? Was hast du nur getan! Morgen ist Totensonntag, und du hast heute Menschen im Glücksspiel betrogen. Darauf liegt kein Segen!«


  »Nein Else, ich hab Stoffer einen wunderbaren Grabschmuck gekauft und den Rest seiner Mama gegeben!«


  »Den ... Rest?!« Piet blickte bei der bestimmenden Fragestellung zweier Worte aus dem Fenster und antwortete seiner Schwester mit belegter Stimme.


  »Es waren ... 25 Taler, die ich gewonnen hatte.« Elisabeth war an dem Punkt angelangt, an dem sie sich nicht mehr sicher war, ob sie jetzt lieber die ganze Wahrheit oder doch besser gar nichts mehr erfahren wollte. 10 Taler, 20 Taler, 25 Taler ...


  »Und dem Bettler gab ich auch einen Taler«, drückte Piet hervor, ohne sich zu seiner Schwester umzudrehen. Sie sagte nichts, aber er verstand, dass sie auch auf diese Worte eine Erklärung haben wollte. Elisabeth drehte ihren Bruder wortlos an den Schultern zu sich herum, sodass er ihr in die Augen sehen musste.


  »Bitte nicht böse sein, Else. Ich dachte, ich könnte auch ihm eine Freude machen ... Doch dann sagte er so ein wirres Zeug ...«


  »Wer? - Was sagte wer?«, Elisabeths Stimme klang erneut härter, als sie es wollte. Sie drückte Piet auf die Küchenbank zurück.


  »Alles gut - erzähl!«, versuchte sie ihre eigenen Nerven laut zu kontrollieren, und Piet begann stockend zu berichten.


  »Da stand dieser magere alte Mann bei der Ankerschmiede ... Ganz in schwarzen alten Lumpen war er ... Es schien, als würde er auf jemanden warten ... Als ich vorbei ging, drückte ich ihm einen Taler in die Hand. Dann dieser kalte Blick und diese Schnabelnase ... Willst du mit diesen Talern die Raben füttern, min Jung?«, imitierte Piet eine feste aber krächzende Stimme und fügte ein tonloses »Seine Stimme klang ... eisig« hinzu.


  Die Gänsehaut, die Elisabeth bei diesen Worten überlief, schien ihr die Luft zu nehmen. Sie wusste was das »Raben füttern« bedeutete und erinnerte sich bei Piets Beschreibung des alten Mannes an den mysteriösen Fischer am Hafen. Augenblicklich griff sie nach Piets Arm.


  »Was war mit Stoffer?« Niemals zuvor hätte sie es sich getraut, so direkt nach der Tragödie im Kirchturm zu fragen, aber irgendetwas sagte ihr, dass der Zeitpunkt gekommen war. Sie schien recht zu haben, denn Piet zögerte nicht.


  »Wir hatten an jenem Tag mit dem Gebälk im Turm zu tun und die Maurer mit den Schäden an dessen Außenseite. Ich hatte keine Ahnung, dass die Bohle nicht gesichert war, die über den Sägebock zum Turmfenster führte! Als Stoffer hochkam, war noch Mittagspause. Da saß ich eben auf seiner Bohle und klopfte bereits die letzten großen Nägel gerade ... um mit ihm ein wenig zu plaudern. Er hatte mir von den Würfeln erzählt, und dass er sie in einem Lederbeutel an der Vergitterung des Taufbeckens in der Marienkirche versteckt hätte. Wir lachten, als wir uns vorstellten, wie einfach es sein würde, die Schweden zu betrügen.« Elisabeth durchfuhr der nächste Schreck, dem sie aber durch einen tiefen Atemzug entfliehen wollte und Piet fuhr fort.


  »Ich wollte wieder zu den anderen zurück, denn Stoffer war bereits auf der Bohle und mit seinem Mörteleimer durch das Fenster nach draußen gestiegen. Also wollte ich die Nägel in den Korb tun und ... erhob mich. Da schlug die Bohle an meinem Ende nach oben und kippte zu Stoffers Seite ab.«


  Während seiner Schilderung schob Piet die vier Würfel auf dem Tisch peinlich genau zu einem Quadrat zusammen. Er schien vor innerer Anspannung zu zerreißen, erklärte aber weiter.


  »Stoffer wollte noch ... vor dem Benutzen der Würfel ... im Taufbecken einen Taler hinterlassen! So als Unterpfand für das Gelingen. - Das habe ich gestern dann auch so gemacht.«


  Die Ungeheuerlichkeit in Piets letzten Worten erschreckte Elisabeth zutiefst. Das Taufbecken der Marienkirche! - Das Teufelsgitter! - Jeder in Wismaria kannte die unheimliche Geschichte seiner Entstehung und begegnete ihm zwar mit Respekt, aber auch voller Unbehagen. Wie konnte Piet nur so leichtgläubig mit seinem Seelenheil umgehen! Elisabeth sprang augenblicklich hoch, nahm die Würfel vom Tisch und drückte sie dem Bruder in die Hand.


  »Werfe dieses Satanszeug samt dem Beutel in den Kamin! Hier - ins Feuer! Sofort!« Piet reagierte mit einem verständnislosen Blick.


  »Aber ... warum denn?«


  »Jemand ist gerade dabei, deine Seele zu kaufen! Und wenn du dich nicht auf der Stelle zurückziehst, wird uns das Unheil einholen!« Elisabeth wunderte sich über das, was sie gesagt hatte. Es kam ihr so vor, als hätte man ihr diese Worte in den Mund gelegt, denn ihnen ging kein Überlegen voraus. Doch sie schienen Piet getroffen zu haben, ohne dass auch er sie verstand. Wortlos raffte er das Ledertäschchen vom Tisch und ging zum Kamin.


  Elisabeth beobachtete ihn nicht. Sie hörte nur ein kurzes Wummen im knisternden Feuer und fühlte sich sogleich um einige Sorgen leichter. Elisabeth erhob sich und ging zu ihrem Bruder. Gedankenversunken legte Piet noch etwas Holz nach. Erneut standen Tränen in seinen Augen.


  »Ich hab Schuld an Stoffers Tod, stimmt´s, Else?« Nach dieser Selbstanklage nahm Elisabeth ihren Bruder in die Arme, und er drückte sich erneut an ihre Schulter.


  »Nein, es war ein Unfall«, versicherte sie ihm.


  »Du hattest es nicht beabsichtigt. Dann würde auch Meister Hannes oder Stoffer selbst die Schuld tragen, denn beide hatten nicht dafür gesorgt, dass die Bohle gesichert wurde.« Elisabeth schluckte mit geschlossenen Augen und fügte in Gedanken ein: »Nur hättest du achtsamer sein und es selbst bemerken können«, hinzu.


  Eine frische Schramme an Piets Schläfe machte sie stutzig. Sie wischte ihm die Haarsträhne aus der Stirn und Piet zuckte zurück.


  »Das kam heute noch dazu!«, jammerte er betroffen.


  »Diese blöde Krähe attackierte mich doch hinterrücks vor dem Marienkirchenportal!«


  »Eine Krähe?«, wiederholte Elisabeth ungläubig. Piet nickte hektisch und drehte sich wieder dem Kamin zu.


  »Ja, sie kam von der Seite angeflogen und setzte sich mir in den Nacken, sodass ich vor Schreck das Gleichgewicht verlor, hinfiel und mir die Stirn aufschlug. Da packte ich sie und warf sie gegen die Mauer.«


  Für Elisabeth war diese Geschichte nicht nur außergewöhnlich, sondern auch geradezu unheimlich. Angriffe von Krähen passierten, wenn man im Frühjahr den Bäumen mit ihren Nestern zu nahe kam. Aber es war November!


  »Ist sie ... tot?«, fragte sie aus ihr selbst unverständlichen Gründen. Piets Antwort war dementsprechend mürrisch.


  »Was weiß ich? Was kümmert´s mich! Soll der Teufel sie doch holen!« Elisabeth rügte ihren Bruder nicht wegen dessen verärgerter Wortwahl. Er schien erneut sichtlich überfordert. Doch an diesem Abend kombinierte Elisabeth noch lange die Geschehnisse das Tages.


  Die ganze Geschichte um Piet, den Gesellen Stoffer Roth ... die Sache mit dem Würfelspiel, dem Teufelsgitter in der Marienkirche und dem Angriff der Krähe auf Piet. - Fast war es, als könnte hinter all dem, Großmutters düstere Prophezeiung liegen, zählte man auch den Einschlag des Astes am vorhergehenden Abend dazu.


  Es strengte sie an, sich nicht grämen zu müssen, und doch wollte Elisabeth nur an einer Antwort festhalten: Piet war einfältig. Er handelte in allem unbedacht und nicht in böser Absicht. Ihr gemeinsamer Schutzengel, Großmutter Else, würde ihm gewiss weiter zur Seite stehen. Zusätzlich würde Elisabeth die kommende Zeit ein noch wachsameres Auge auf ihren Bruder haben.


  Piet wollte sich freiwillig an das Zerkleinern des letzten Winterholzes machen, als Elisabeth gegen Mittag mit ihren fertigen Arbeiten wieder zur Schneiderei an der Frischen Grube ging, wo sie auch noch bis zum späten Abend arbeitete.


  Gottlieb Braun, ein gedrungener dickleibiger Mann, war ein angenehmer Meister. Auch seine Frau Katharina war sehr umgänglich. Sie waren um die 50 Jahre alt und hatten beide Söhne bei dem Unwetter im Jahre 1703 verloren, als diese am Hafen den Schiffern beim Sichern ihrer Schonerbriggs helfen wollten und sie allesamt in der Sturmflut ertranken.


  Elisabeth glaubte, dass sie aus dem Grund in ihr die Tochter sehen würden, die sie nie haben konnten. Sie hätte sich gewünscht, dass die Brauns ihr Vormund wären und nicht dieser eitle, selbstgefällige Streeck.


  ––––––––


  Kapitel 4


  ––––––––


  Sonntag, 20. November 1707


  Piet war am Vorabend zu dem künstlichen Wasserlauf, der vom Mühlenbach zur Stadt abgeleitet wurde, gefahren und hatte einen großen Kessel sowie einen Eimer Wasser nach Hause geholt. Trinkwasser gab es am Markt bei der Wasserkunstanlage. Dort wurde ein Sammelbecken vom Mühlbach und mehreren Quellen gespeist. Dieses aber war für das morgendliche Vorhaben zu schade. Gegen vier Uhr in der Früh war Elisabeth bereits aufgestanden, um das Wasser im Kamin aufzuheizen. Vor dem sonntäglichen Kirchgang musste sich ordentlich gewaschen und neu eingekleidet werden. Viele in der Stadt hielten sich nicht an diese Regel, das wusste sie. Aber es entsprang einem Vorsatz ihrer Eltern.


  Während der Bruder noch schlief, reinigte sich Elisabeth und zog ihre frische Wäsche an. Sie hatte bereits den Tee aus selbst gesammelten Kräutern aufgebrüht, als Piet schlaftrunken aus der kleinen Nebenstube kam. Er sah sich verstohlen um, während er seine Kleider ablegte.


  »Else, guck weg! Ich bin jetzt ein Mann und da darfst du nicht hinsehen!«, bekundete er dabei in letzter Zeit mit bestimmendem Tonfall, was Elisabeth lachen ließ. Sie respektierte dennoch seine Scham und ging zur Stube, um die Kleider zu richten. Piet mochte die Manteljacke, den Justaucorps und die Culotte - eine Hose, die knapp über dem Knie endete - besonders gerne. Er würde sie heute, wie zu allen kommenden Feiertagen zum Kirchgang tragen.


  Die Kleidung gehörten einst dem Großvater und war aus edlem dunkelblauem Tuch. Die Großmutter hatte an dem Kragen und an den breiten Armaufschlägen der Jacke blauen Samt aufgenäht und für den Jungen der gängigen Mode entsprechend verändert. Die dazu passenden weißen Strümpfe waren aus echter Seide und gehörten zu den wenigen verbliebenen edlen Familienerbstücken. In dieser Festtagskleidung - zusammen mit dem eleganten schwarzen Dreispitz - wirkte Piet erwachsen, und er fühlte sich darin so wohl wie ein junger Edelmann.


  Seine schulterlangen strohblonden Locken schüttelte er beim Betrachten seines Spiegelbildes mehrmals vor und hinter den beeindruckenden Samtkragen der noblen Jacke. Er schien mit seinem Abbild sichtlich zufrieden.


  Nein, eine der neumodischen Perücken würde er auch niemals benötigen, um Eindruck zu schinden. Er war ein hübscher Junge. Davon war Piet überzeugt. Dass er als Lehrling eine solche Perücke nicht einmal tragen dürfte, selbst wenn er sie bezahlen könnte, war ihm bei diesen Überlegungen gleichgültig.


  Elisabeth trug zur Messe ihr bescheidenes schwarzes Samtkleid mit den dunkelgrünen Einsätzen. Das lange rotbraune Haar drehte sie mit einem Kamm schlicht nach oben und bedeckte ihr Haupt und ihre Schultern mit ihrem dunklen Sonntagsschal. Zuvor aber steckte sie noch die Leibwäsche in den Holzbottich. Diese sollte den Tag über im heißen Wasser durchweichen, damit sie am Montag fertig gewaschen werden konnte.


  Ja, das Waschen des Körpers und der Wäsche war zur Winterzeit mit viel Umständen verbunden. Vieles, was man in der warmen Jahreszeit draußen am Mühlbach erledigte, musste jetzt umständlich im Haus erfolgen. Das schmutzige Seifenwasser konnte dann allerdings noch gut zum Reinigen des Fußbodens benutzt werden, ehe man es in die naturbelassene Abflussrinne hinter dem Haus kippte, auf der alles Flüssige - auch das aus den Latrinen - über das Grundstück des jeweiligen Nachbarn lief.


  An diesem Sonntagmorgen mussten sich beide früher als sonst auf den Weg machen, denn Elisabeth sollte für ihren Meister noch rasch einen Rock in die Krämerstraße bringen. Diese Näharbeit hatte sie die Nacht über verrichtet. Da das Übergeben des fertigen Rockes im grunde keine Arbeit war und eher einem kleinen Spaziergang glich, sah sie darin kein sonntägliches Verfehlen.


  Als sich die Geschwister auf den Weg machten, wurde es ihnen bereits nach wenigen Metern erneut gewiss, dass sich die Notdurftörtchen hinter den Bürgerhäusern auch im Winter durch ihre erdrückenden Düfte verrieten. Besonders bei einem bedeckten Himmel, wie an jenem Sonntag, wollte aus einigen Gassen ein arger Gestank auf jene Einrichtungen hinweisen.


  Was im Sommer geradezu unerträglich werden konnte, wollte der Winter auch kaum unter dem eintretenden Kältemantel verbergen. Erst recht nicht in einer frühmorgendlichen Dunkelheit. Dass ihnen diese Gedanken an jene Widrigkeiten des Lebens ein Hinweis auf eine drohende Unannehmlichkeit sein sollte, lag ihnen fern.


  Elisabeth wollte den Umweg über die schmale Straße hinter Sankt Georgen nehmen, dann links zur Lubekerstrate abbiegen und nach rechts zur Krämerstraße kommen, um nicht am Haus ihres Vormundes vorbei zu müssen. Dass dies ein Zusammentreffen nur verzögern könnte, das war ihr bewusst, denn Streeck würde gewiss in der Kirche auf sie warten.


  Noch flackerten die Pechfackeln im leichten Seewind und wandelten Srtaßen und Gassen in jenen unwirklichen, aber bereits vertrauten Lebensraum. In diesen Stunden zeigten sich Schatten von Dingen und Personen, deren Verursacher man nicht erkennen konnte oder auch nicht wirklich erkennen wollte. Jedenfalls schienen es nicht immer herrenlose, herumschleichende Hunde zu sein. Von der See her kommende Nebelfetzen huschten über das trübe schimmernde Kopfsteinpflaster. Nur die Tatsache, dass an jenem Morgen mehr Menschen als sonst unterwegs waren, nahm der frühen Tageszeit ihre beklemmende Stimmung.


  Recht zügig kamen sie auf der Krämerstraße zu den Häusern der noblen Zunftgesellschaft, wo Elisabeth den geschneiderten Rock an den Dienstboten des betreffenden Kaufmannes abgeben konnte.


  Elisabeth und Piet nahmen von da aus den Weg hinter dem Marktplatz, um danach in Richtung St. Marien abzubiegen.


  Es waren keine Kutschen unterwegs. Selbst die reichsten Kaufleute, deren Gestalten im Nebel entweder urplötzlich auftauchten und deren Umrisse ein auf- und abschwellendes Stimmengewirr begleiteten, gingen allesamt zu Fuß.


  Gerade waren die Geschwister in die kleine, düstere Sargmacherstraße eingebogen, als sie direkt auf die Familie des Schreinermeisters Hannes Lübke trafen. Nur eine einzige Fackel brannte am Hause des Sarghandwerkers hinter dem Marienkirchhof. Die Enge der Gasse konzentrierte das Licht, sodass man die Personen, die dort standen oder hindurchgingen, trotz jener dunklen Ecke gut erkennen konnte. Meister Hannes blickte Piet sofort in die Augen, und seinem Lehrling wich die Farbe aus dem Gesicht. Erschrocken hielt Piet die Luft an, um nach kurzem Zögern tatsächlich die Flucht in Richtung Marktplatz antreten zu wollen. Elisabeth packte ihn am Ärmel.


  »Was soll das, Piet?«, zischte sie leise. Schon hallte des Meisters Stimme.


  »Aha, da ist ja unser junger, feiner Herr, der mit den Soldaten am Spieltisch sitzt und trinkt, während meine Gesellen seine Arbeit mitmachen müssen!«


  Schon blieben bereits einige neugierige Personen stehen. Zum Schrecken der Geschwister stand auch Christopher Roths Mutter Berta dabei! Was hatte das zu bedeuten? Frau Roth sagte nichts, blickte aber mit ernstem Ausdruck auf Piet. Andere starrten Hannes Lübke geradezu erwartungsvoll an. Elisabeth versuchte zu schlichten.


  »Meister Hannes, bitte nicht jetzt und hier! Wir können gerne heute Nachmittag reden, nur ...«


  »Lass gut sein, min Deern«, unterbrach sie Hannes Lübke mit ruhiger, aber fester Stimme. »Verteidige nicht diesen Übeltäter! Er hat nicht nur mir seit Juni genug Ärger bereitet. Ich werde morgen mit eurem Vormund reden und Piet von der Aufsicht holen lassen, damit er die Latrinen der Stadt säubert! Nur so kriegt man derartig abgehobene Burschen wieder auf den Boden zurück!« Elisabeth schlug sich vor Scham die Hände vor das Gesicht.


  »Ich bitte Sie, was tun Sie uns an?«, presste sie verzweifelt hervor, aber der Meister schien kein Erbarmen zeigen zu wollen.


  »Ich tue dir nichts an, mein Mädchen! Der hier aber, der dein Bruder ist, der ist eine Butterbirne! Ein Taugenichts! Dein Vormund sollte Dich verheiraten und mir den Nichtsnutz als Ziehsohn überlassen! Vielleicht könnte dann noch etwas aus ihm werden.«


  Elisabeth griff erneut nach Piets Arm und zog den Bruder eiligen Schrittes und ohne eine weitere Antwort zu geben an der kleinen Personengruppe vorbei in Richtung Sankt Marien. Als Piet dem Meister ein kurzes »Ach, lassen Sie mich doch in Frieden, Sie haben doch Ihr Geld!« nachrief, stieß ihn Elisabeth hart gegen die Schulter.


  »Sei still und spute dich!«, fauchte sie verärgert. Tränen der Wut und der Scham stiegen in ihre Augen. Die städtischen Latrinen säubern, dachte sie entsetzt. Erniedrigender konnte eine Strafe, die man ungehorsamen Jugendlichen auferlegen wollte, nicht sein. Nach einem solchen Urteil hatte man sein Ansehen in der Stadt für immer verloren. Doch Schul- und Lehrmeister hatten das Recht, eine solche Strafe zu verhängen!


  Nein, das durfte Piet nicht passieren. Sie musste einen Ausweg finden, aber vor allem musste sie jetzt in Sankt Georgen um noch mehr beten, als nur um das Seelenheil der Verstorbenen.


  Eilig hetzten beide zwischen Sankt Marien und dem beeindruckenden düsteren Gebäude der Alten Schule hindurch. Aus den gotischen Fensteraugen der monumentalen Kirche traf ein herrlich warmes Licht auf die umliegenden Häuser. An diesem Morgen verinnerlichte Elisabeth dies nicht. Sie hatte das Gefühl, sie müsse ihren Bruder eilig vor einem Gerichtsurteil in Sicherheit bringen.


  Vor dem kräftig beleuchteten, prunkvollen Fürstenhofportal - dem Eingang des Tribunals - stand ein Soldat der schwedischen Garnison zwischen den Wachposten seines Standes und schlug bereits zu jener frühen Stunde einen forschen Wirbel auf seiner blaugelben Trommel. Unverkennbar war diese mit der goldenen Krone seines Königshauses verziert. Fasziniert wollte Piet innehalten, aber die Schwester zog ihn weiter.


  Der kühne Rhythmus der Schläge passte sich Elisabeths Schritten sowie dem einsetzenden Glockengeläute der Stadtkirchen an. Elisabeth durchlebte eine sinnwidrige Szene. Ihr Gedanke, den Bruder vor dem Henker retten zu müssen, wurde zusätzlich irrwitzig musikalisch untermalt! Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie zum Portal der Georgenkirche eilten.


  »Reg dich doch nicht so auf, Else. Es ist doch nichts passiert«, versuchte Piet seine Schwester zu beruhigen. Doch deren innere Anspannung wuchs ins Unermessliche. Ein Gefühl, das sie erschrecken ließ.


  »Heiliger Sankt Georg - hilf uns!«, presste Elisabeth leise hervor, als sie in die gigantische Basilika eintrat und mit dem Bruder zu ihren Plätzen schritt. Vorbei an einer Vielzahl an kostbaren Altären und Kapellen, entlang dem, mit unzähligen Kerzen und Fackeln beleuchteten Chor, schien sie der Innenraum mit den mächtigen Säulen und seinem rötlich warmen Licht schützend ummanteln zu wollen. - Sie atmete tief durch, wurde ruhiger.


  Dieser Ort war für Elisabeth schon immer mehr als nur die Kirche der Kaufleute und Handwerker. Sie war bereits ihre Zuflucht, als sie klein war. Nach dem Tode ihrer Eltern war sie fast jeden Tag in diesen riesigen Hallen mit ihren übermächtigen Säulen und den schmalen hohen Fenstern, die zum Himmel reichen wollten. St. Georgen, die dreischiffige Basilika mit ihren vielen Einzelkapellen, war die jüngste der Stadtkirchen von Wismaria. Ihre Backsteinarchitektur war von einer hohen gotischen Eleganz.


  Doch so fein strukturiert und filigran ausgearbeitet ihre beiden Torseiten mit den schmalen, dualen Turmbauten auch schienen, ihr großes Querhaus wirkte robust. Leider hatte sie es nach dem Niedergang der reichen Hansezeit nicht mehr zu einem eigenständigen Kirchturm geschafft, aber gerade dies verlieh ihr einen ganz besonderen Reiz. Im Inneren strotzte Sankt Georgen vor kraftvoller, unumstößlicher Schönheit. Hier fühlte Elisabeth sich geborgen, wenn sie mit Großmutter Else dem Pastor beim Richten der Messen helfen durfte. Sie scheute sich auch nicht, Bänke und Kirchenstühle in den verschiedenen Kapellen zu putzen.


  So oft, wie es ihr möglich war, brachte sie einen Strauß frischer Blumen zu dem herrlichen Hauptaltar und saß auch später davor, wenn sie Kummer hatte oder sich einsam fühlte. Die enorme Anzahl der vergoldeten Heiligenfiguren auf den drei riesigen Altarplatten verkörperten für sie die Seelen ihrer Vorfahren. Hier konnte sie mit ihren Verstorbenen reden. In jenen Stunden schien es ihr oft, als würde sie diese ebenfalls im feinen Staub - den das eindringende Sonnenlicht tanzen ließ - erkennen und deren Stimmen hören.


  So wussten viele in der Stadt, wie auch ihr Bruder Piet, dass - falls man Elisabeth weder zu Hause noch auf dem Markt antreffen würde - sie gewiss hier in Sankt Georgen war, um eine Arbeit zu verrichten oder ganz einfach nur um zu beten.


  Am Totensonntag war Sankt Georgen gut besucht. Die Frühmesse fand zur Feier des Tages vor dem Hochaltar statt. Elisabeth und Piet hatten nicht mehr die Plätze in den ersten Bänken inne, so wie es noch derzeit war, als ihre Eltern lebten. Nun saßen sie bei dem Kaufmann Paul Streeck, ihrem Vormund. Somit gehörten sie zwar immer noch zu den Bürgern der besseren Schicht, nicht aber mehr zu denen des gehobenen Standes. Den Geschwistern war dies egal, auch wenn die Großmutter mit der hohen Geldspende an Kirche und Stadt dafür gesorgt hatte, dass dies so bleiben sollte.


  Paul Streeck, der Vormund, war bereits anwesend und hob - um ein vorwurfsvolles Erstaunen auszudrücken - die Augenbrauen. Doch man wechselte außer einem Kopfnicken zum Gruße keinen Ton.


  Piet versuchte während der Messe ergeben und andächtig zu wirken, konnte aber nicht umher, mehrmals vorsichtig zur Seite zu blicken. Die Gilde der Handwerker saß in der Richtung ihrer Kapellen und gewiss war dort auch Meister Hannes, der ihn nicht aus den Augen ließ. Der Gedanke, dass dieser ihm nach der Messe nochmals schimpfend in die Quere kommen könnte, verunsicherte ihn zusehends.


  Piet erntete durch seine Schwester einen zurechtweisenden Blick. Dennoch schaffte er es nicht, so wie Elisabeth, sich in die Gebete zu vertiefen. Seine Gedanken flogen in andere Richtungen: Dass er sich mit den Schweden zum Glücksspiel traf, konnte Meister Hannes nur von Bertel, dem Gesellen, wissen! Klar, der hatte ihn verpfiffen, weil Piet ihn in der Sache mit den Würfeln hereingelegt hatte. Dazu kam es am Samstag zu einem kleinen Arbeitsunfall. Bertel stürzte und Piet eilte davon, ohne ihm zu helfen ...


  Hatte Bertel das alles Stoffers Mutter erzählt? War sie hier in Sankt Georgen? Ihr Mann arbeitete als Schreiber bei der Stadt, seit ihnen die Wollweberei 1699 abbrannte. Sie waren somit weder Handwerker noch Händler. Doch nein, sie wohnten im Kirchspiel Sankt Georgen! Also keimten seine Befürchtungen erneut.


  Seine Ängste schienen sich zu bewahrheiten.Piet erkannte, dass zwischen den feierlichen Blumengestecken am Hochaltar auch der Grabschmuck stand, den er Stoffers Mutter gekauft hatte. Was bedeutete das? Oder war es nur zufällig ein Gebinde ähnlicher Art? Er versäumte es, bei dem angegebenen Psalm mitzusingen und erntete Elisabeths Rüge.


  »Was soll das? Konzentriere dich, Piet!«, vernahm er ihren kaum hörbaren Flüsterton, als die Orgel wieder verstummte. Zur Antwort atmete er nur tief durch. Nein, konzentriert war er schon, allerdings nicht auf die vorgeschriebenen Dinge ... Piet blickte zu den Fenstern. Der nun graublaue, sich aufhellende Himmel kündigte den neuen Morgen an.


  Der Moment war angesagt, in dem der Pastor die Anzahl der in diesem Jahr verstorbenen Christen - welche zur Kirchengemeinde Sankt Georgen zählten - namentlich benannte. Für jeden hatte er einen persönlichen Satz als Nachruf bereit. Mit Beklemmung erwarteten Elisabeth, wie auch Piet den Buchstaben R in der Liste der Familiennamen. Nur eine der schweren Glocken läutete monoton zu der Stimme des Priesters.


  Es fiel auch kaum auf, dass im Gewölbe mehrmals ein klatschendes Geräusch - so, als hätte sich ein Vogel in die Kirche verirrt - zu vernehmen war.


  »Peterson, Frieda«, war gerade beklagt worden, als der Pastor den Namen des 20jährigen »Roth, Christopher« nannte, der nach einem tragischen Unglücksfall bei seinem christlichen Werken am Turm von Sankt Nikolai am 11. Juni sein Leben verlor, als eine schrille Frauenstimme die Worte des Geistlichen unterbrach.


  »Kein tragischer Unglücksfall, sondern Mord aus Hinterhalt!«


  Alle Köpfe drehten sich blitzartig zur Südseite des Kirchenschiffes, zu der aufgebrachten Frau. Den Geschwistern erstarrte das Blut in den Adern. Es war Frau Roth, Stoffers Mutter! - Sie stand tatsächlich in der Kapelle der Wollweber und ließ es sich nicht nehmen, weiter zu schreien.


  »Soll der Mörder - der sich hier im Raum befindet - es wagen, heute zum Abendmahl zu gehen, wird er an dem Leib des Herrn ersticken!« Augenblicklich waren Kirchenbedienstete und städtische Wachleute zur Stelle. Sie packten die tobende Frau und zerrten sie unsanft aus der Basilika, während ihr fluchendes Gezeter: »Du hast mit dem Teufelsgitter gespielt! - Flüche werden deinen Weg säumen und alles verderben, was du anfasst, da es das Feuer nicht konnte!«, durch die heiligen Hallen schallte.


  »Gott bewahre, die Frau ist besessen!«, sowie »Schütze uns heiliger Georg, sie sind zurück!«, raunte es in verängstigten Tönen durch die Bänke. Zwei Frauen in den Stühlen der Kaufleute sackten vor Furcht zusammen, verloren die Besinnung und mussten ebenfalls aus der Kirche getragen werden. Kinder schrien. Männer zeigten sich tief entsetzt. Elisabeth zitterte am ganzen Körper und erkannte, dass Piet in eine seltsame Schockstarre geraten war. Schweißperlen standen auf seinem geröteten Gesicht. Er rang nach Luft und schien in schwere Atemnot zu geraten.


  »Beruhige dich bitte!« Elisabeth packte ihn an der Hand, was er geschehen ließ.


  »Versuche so zu tun, als ginge dich das nichts an«, wollte sie hinzufügen, aber sie erkannte, dass dies nicht nötig war.


  Piet schien es selbst zu wissen und sich krampfhaft um innere Ruhe zu bemühen, damit sein Vormund neben ihm keinen Verdacht hegen konnte. Streeck zeigte sich durch den Auftritt der irren Frau ebenfalls - wenn auch auf seine Weise - belästigt, machte dazu aber keine Bemerkung.


  Elisabeth versuchte ihr Zittern zu kontrollieren. Sie fühlte sich in einem Albtraum, umzingelt von dem Leibhaftigen und dessen Handlanger! Warum tat Frau Roth das? Wer hatte hier Unfrieden gestiftet und sie gegen Piet aufgehetzt?! Meister Hannes etwa?! Sie versuchte im Wahn ihrer Gedankenwelt die Ruhe zu bewahren. Der Pastor hielt es ebenso. Er versprach seiner Gemeinde Zuversicht und dass die Schadensfrau zur Rechenschaft gezogen würde. Schadensfrau stand für Toewersche...


  »Berta Roth eine Hexe? Nein, das glaube ich nicht!«, schoss es Elisabeth durch die Sinne. Die Messe wurde in Ruhe fortgesetzt, und der Herr wurde um einige Male mehr mit ergreifenden Fürbitten gelobt. Schließlich ging man zum feierlichen Abendmahl über.


  »Ich kann nicht ...«, keuchte Piet verstört, als sich die ersten Personen aufmachten, um Brot und Wein zu empfangen. Auch dieses Mal zog ihn Elisabeth am Arm.


  »Du kannst! Nichts wird passieren! Willst du etwa hier sitzen und dich selbst anklagen?! - Du bist unschuldig, also hab´ keine Furcht!« Piet fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als er mit seiner Schwester die Bank verließ, um am Abendmahl teilzunehmen. Der mit feinen Tönen einsetzende Klang der Orgelpfeifen rief zu andächtigem Schreiten. Piet war es, als gebe der Steinboden unter seinen Schritten nach.


  Das in kleine Stücke gebrochene Brot war auf der großen Schale noch mit einem Tuch bedeckt. Der Pastor nahm es ab und ging zum Verteilen desselben, während er die dazu passenden Worte sprach.


  Niemand bemerkte, wie eine stattliche Krähe mit dem kurzen Klatschen ihrer Schwingen vom Gewölbe herunter glitt. Sie schoss seitlich auf Piet zu, dem die flache Schale mit dem Brot als Erster gereicht wurde.


  Blitzschnell riss ihm die Krähe mit dem Schnabel das kleine Stück Messebrot aus den Fingern. Dabei schlug sie Piet einen ihrer Flügel mitten ins Gesicht und verschwand wieder ins Nichts. Ihr fester Krallentritt hatte ihm zusätzlich die Hand zerkratzt.


  Tief erschrocken und einem Schock nahe, torkelte Piet einen Schritt zurück und wurde von seinem Vormund, der neben ihm stand, aufgefangen. Der Priester unterbrach erneut seine Worte, als er sah, dass Elisabeths Bruder sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


  »Der Junge hat Fieber, Herr Pastor«, bekundete Streeck sofort, während die anderen Personen angstvoll um sich blickten.


  »Unfassbar! Die Stadt ist in diesem Winter wieder voll von ihnen!«, verwies eine weitere Person mit mäßig gedämpfter Stimme auf die Krähenattacke. Der Pastor fand die passenden Worte.


  »Wir werden zum Lobe unseres Herrn Jesus Christus die Frühmesse an dieser Stelle nicht abbrechen, auch wenn unseliges Handeln sie beeinflussen wollte! Doch die Personen, die sich jetzt verstört fühlen, können das Abendmahl gerne zur Abendmesse empfangen und sich nach Hause begeben. Es ist ohne Sinn, mit verwirrter Seele hier zu stehen!« Daraufhin ging der Pastor auf Elisabeth zu, während Streeck, der Vormund, Piet bereits auf die Beine geholfen hatte.


  »Geh´ nach Hause, Elisabeth. Ich werde euch beide heute Mittag aufsuchen.« Elisabeth war froh, dass der Geistliche diese Worte leise aussprach. Somit konnten sie von den Umherstehenden nicht verstanden werden.


  Wenn ein Pastor ins Haus kam, konnte man den darin lebenden Bürger sofort etwas unterstellen oder gar als nicht geheuer betrachten. Gut, man wusste von dem zerborstenen Ast, der durch ihr Fenster schlug. Dies konnte aber auch feindselige Gedanken wecken, wenn drumherum noch mehr Ungereimtes passierte.


  »Komm Elisabeth, ich bringe euch zum Haus«, hörte sie die feste Stimme von Paul Streeck hinter sich.


  Sie vernahm den modrig grauen Geruch seines schweren Winterumhanges und hielt für einige Sekunden die Luft an. Dieser Mann war ihr nicht nur unangenehm, sondern manchmal sogar unheimlich. Streeck war allerdings als Kaufmann eng mit ihrem Vater befreundet gewesen. Damals waren es jedoch besonders die geschäftlichen Dinge, die beide Männer verbunden hatten.


  Der Vormund erfreute sich auch in der Stadt nicht sonderlicher Beliebtheit. Er galt als kalt, berechnend, überheblich und machtbesessen. Paul Streeck, der düster anmutende Mann, war Mitte 40, von schlanker hochgewachsener Gestalt, bleichem Gesicht und dunklem Haar. Seine, seit einem Jahr kränkelnde Frau Charlotte kam seit einiger Zeit nicht mehr zum Kirchgang.


  Elisabeth stattete ihr nur dann einen hurtigen Besuch ab, wenn sie wusste, dass ihr Mann nicht zu Hause war. Sie konnte nicht verstehen, wieso Streeck sich damals so sehr darum bemühte, für sie und Piet die Vormundschaft zu erhaschen. Seine Sorgfaltspflicht ihnen gegenüber war nicht sonderlich hoch.


  Trotzdem gebar er spontane Zutraulichkeiten, die Elisabeth nicht einzuordnen verstand oder auch nicht wollte.


  Sie erinnerte sich an ihren letzten Besuch im Hause des Vormundes.


  Es war zum Geburtstag von Charlotte, der in jenem Sommer auf einen Sonntag fiel.


  Charlotte saß angespannt bei Tisch und bewegte sich kaum. Es schien, als sei sie aus feinstem Glas und könnte bei der nächsten Regung in tausend Stücke zerspringen. Ihre Schwester half beim Auftragen des Mittagsmahls und Paul Streeck blickte offensichtlich über das Leiden seiner Frau hinweg.


  Als Elisabeth beim Herbeitragen eines weiteren Stuhls aus dem Nebenraum behilflich sein wollte, stand Streeck plötzlich hinter ihr, umfasste ihre Schultern und redete in einer seltsam unterdrückten Lautstärke.


  »Lass es Elisabeth, eine heranreifende Frau sollte nicht schwer anheben. Sie kann sich ihren Leib verderben und dann niemals Kinder bekommen! Als dein Vormund kann ich das nicht verantworten.« Dabei kam er ihr mit seinem Gesicht sehr nahe und gebar ein geradezu widerliches Grinsen, dass ihr nie mehr aus dem Sinn ging. Paul Streeck trug daraufhin tatsächlich den Stuhl selbst ins Haus. Von einem Tag an gruselte es Elisabeth vor dem unergründbaren Mann.


  Piet zumindest freute sich an jenem Tag über die gegrillte Schweineseite, während Charlotte ihre dünne Suppe mit einer Mühe zu löffeln und schlucken begann, als sei Kieselsand anstatt Grütze in ihrer Brühe. Elisabeth mied das Tischgespräch und sann nach einem Grund zur baldigen Flucht aus jenem Hause.


  Der Pastor breitete zum allgemeinen Segen seine Arme vor dem goldenen Hochaltar aus und zerstreute Elisabeths Gedanken.


  »Möge unser Herr Jesus Christus Gerechtigkeit und Gnade walten lassen! Beten wir für das Heil von Elisabeth und Peter, deren Vater Johann Hennings - ein großer christlicher Kaufmann unserer Stadt - und dessen Weib Catharina - seine fromme Ehefrau - in jener Feuersbrunst sterben mussten! Bitten wir unseren Herrn um Beistand für deren beider gut geratener Christenkinder und um Kraft, damit das Böse endgültig aus Wismaria vertrieben werden kann!«


  Zutiefst verängstigt erwartete Elisabeth eine Stimme, die auf diese Äußerung des Pastors einen weiteren lautstarken Einwand brüllen würde! Sie dachte spontan an Meister Hannes, welcher gewiss nicht mit der Auffassung des Geistlichen im Gleichklang war ... Doch keiner erhob sich gegen des Pastors Worte.


  Es war Tag geworden. Als die Geschwister mit Streeck den kurzen Weg über die Baustraße zu ihrem Haus nahmen, folgten ihnen bereits die ersten Strahlen einer müden Sonne. Diese blinzelte auf ihrer flachen Winterbahn verschlafen über die Turmspitzen der schlanken Zwillingssäulen am südlichen Portal der Georgenkirche.


  Piet war nicht ohnmächtig geworden, aber er fühlte sich erkennbar schwach und es fröstelte ihn.Vor der Haustür schien es nicht so, als würde Elisabeth ihren Vormund um Einlass bitten, was dieser übersehen wollte.


  »Ich werde morgen Nachmittag einen Maurer vorbei bringen, der den Schaden am Kamin beheben kann. Aber vor allem habe ich mit Dir zu reden, Piet!«, bemerkte Streeck kühl und Elisabeth nickte.


  »Ja, ich danke euch.« Im gleichen Moment war ihr klar, dass sie Meister Braun darum bitten würde, er möge ihr noch einen weiteren Tag genehmigen, an dem sie zu Hause nähen könnte. Sie wollte Streeck nicht alleine in ihrem Hause wissen. Nachdem dieser verstanden hatte, dass kein weiteres Wort mehr folgen würde, verabschiedete er sich, in dem er die Brauen hochzog und nickte. Doch gleich darauf rief ihm Elisabeth, die nun Piet abstützte, noch einige herzliche Genesungswünsche an seine Frau Charlotte nach. Er reagierte nicht.


  Piet schien nach dem Eintreten in das Haus wieder zu sich zu finden. Er stolperte in die Wohnung und rammte fast den leeren Holzbottich neben dem Kamin. Wortlos stürzte er in die Stube. Elisabeth war von seiner wiedergefundenen Fassung überrascht.


  »Ich habe Durst«, sagte er knapp, griff nach einem steinernen Krug auf dem Wandregal und drehte den Ablauf an dem Bierfass auf, das sich ebenfalls in der Stube befand. Bier bezog man zu jener Zeit nur in Fässern und eines davon stand gewiss in jedem Haus in Wismaria. Es galt nicht nur als Genussmittel, sondern als allgemeiner Durstlöscher noch vor dem Quellwasser.


  Elisabeth war allerdings in diesem Moment nicht von Piets Wahl entzückt.


  »Stoffers Mutter beschuldigt dich - wenn auch nicht namentlich - in Sankt Georgen des Mordes und verflucht dich sogar! Die Stadt hat seit heute früh mit dieser Schmach einen neuen Gesprächsstoff! Dazu versäumten wir das Abendmahl und den Gang zur Grabstätte! - Und du denkst jetzt nur daran, das Bier in dich hineinzuschütten?! Ein heißer Tee hätte es auch getan, wo du angeblich krank bist!« Piet brachte den Krug in die Küche und kippte ihn in den Eisentopf über dem Kaminfeuer.


  »Dann lieber ein heißes Bier!«, entgegnete er trocken und Elisabeth glaubte, erneut an Piets Verstand zweifeln zu müssen. Die vor der Glut stehende Wäscheschüssel bekam auch einige Tropfen des Hopfensaftes ab.


  »Die Alte ist verrückt! Gestern war sie noch freundlich zu mir«, brummte Piet, ohne den Blick vom Kamin zu nehmen. Elisabeth erkannte die aufsteigende Verzweiflung in der Stimme ihres Bruders und versuchte beruhigend zu antworten.


  »Jemand hat dich verleumdet. Wir werden herausfinden, wer es war und zum Rat gehen!« Der Bruder atmete hörbar tief durch.


  »Warum können wir nicht leben, wie die Anderen hier in der Stadt, Else? Die Anderen, die keiner wagt anzugreifen? Warum hilft uns Streeck nicht weiter? Er hätte doch die Möglichkeit« Piets Worte überraschten Elisabeth nicht wirklich. Sie verstand, was er meinte, und gab ihm hierzu die Antwort, die ihr als erste einfiel.


  »Wir leben nicht, wie die Anderen in der Stadt, sondern besser! Ich dachte, das wäre dir bereits aufgefallen! Zweitens sollten wir froh sein, dass Streeck uns in Ruhe lässt. Er tut nichts ohne eine Gegenleistung!«


  »Ja schon, aber ich meine, wir müssten es doch irgendwie schaffen, in die Bürgerschicht zurückzukehren, die das Sagen hat - die Geld hat und die sich nicht von jedem und allen etwas sagen lassen muss!«


  Elisabeth war sich sicher, dass ihr Bruder nur aus Angst und Unsicherheit heraus in diese Gedanken verfiel. Meister Hannes wollte ihm an den Kragen, eine irrsinnige Frau klagte ihn in der Kirche an und eine große Krähe raubte ihm den »Leib Christi«! All dies reihte sich erneut an die Folgen seltsamer Ereignisse, die ausschließlich Piet zu betreffen schienen. Es kam zu einem heftigen Disput.


  »Lerne einen Beruf und werde ein guter Meister Piet! Zu einer größeren Ausbildung oder Studium kann ich dir nicht verhelfen! Auch wenn der Weg steinig sein wird, du hast das Zeug, es zu schaffen und nach oben zu kommen!«


  »In dem ich Jahre meines Lebens als Handlanger vergeude? Und du Else, als schlecht bezahlte Schneiderin?! Großmutter hat unser Erbe verschenkt - und wir leben armselig daher!«


  »Ich bin eine ehrbare und keine schlecht bezahlte Schneiderin.« Elisabeths Stimme klang verärgert.


  »Ausgerechnet heute am Totensonntag redest du so übel über Großmutter? Sie hat unseren Lebensstandard und unsere Freiheit bei der Stadt und der Kirche durch das Geldgeschenk gesichert. Ohne dies hätte man uns bereits die Soldaten mit ihren Familien im Haus einquartiert. Würde dir das gefallen?« Sie setzte sich an den Küchentisch, während Piet am Kamin blieb und in den Kessel mit Bier starrte.


  »Nein, ich will nicht schlecht über Großmutter reden, ich hab sie doch auch lieb ... aber verstehe doch, wenn ich auf einem anderen ehrbaren Weg schnell zu Geld kommen könnte, wieso soll ich mich dann plagen?« Es schien ihm schwerzufallen, zur Schwester zu sehen. Elisabeths Reaktion war dementsprechend.


  »Welchen Weg meinst du? Ich hoffe nicht den des Glücksspiels. - Und sieh mich bitte an!«


  Piet drehte sich um und versuchte seiner Schwester ein Lächeln zu schenken.


  »Das Musikkorps der Garnison braucht noch Trommler. Ich hab´s probiert! Ich bin gut und mit ein paar Übungsstunden könnte ich sogar Fanfarenbläser werden. Außerdem käme ich mit bester Gesellschaft zusammen.“ Das Lächeln und die Erklärung kamen nicht gut an.


  »Du bist nicht gut, sondern verrückt! Beim Musikkorps der Schweden?! Die wollen dich als Söldner anwerben und du endest - mit all dem Unfug, den du treibst - irgendwann als der neue Trommler von Wismaria in der Versenkung!«


  Ja, der Trommler von Wismaria - jene weitere, düstere Sage - wollte Elisabeth in dem Moment in den Sinn kommen, aber sie fand diese Vorstellung sehr naheliegend.


  »Ich würde gut verdienen!«


  »Wüsste ich nicht zu gut, dass du nur in einer Traumwelt vor der Wirklichkeit fliehen willst, müsste ich annehmen, dass du mit diesen Gedanken bereits deine Seele dem Teufel verkauft hast!« Auf diese Worte fehlten Piet weitere Begründungen.


  »Ach Else, Meister Hannes will mich tief stürzen, nur weil ich ihm nicht Folge leiste. Dann weiß ich nicht, was Bertel alles verquasselt hat - auch an Stoffers Mutter. Außerdem hat mich innerhalb von zwei Tagen zwei Mal eine Krähe angegriffen. Wenn das nicht der Fluch der Hexe ist, dann ist es ein Zeichen, dass ich mein Leben ändern soll.« Piet kippte das warme Bier zurück in den Krug, setzte sich zu seiner Schwester an den Tisch und trank hastig aus. Ihre Stimme verlor an Schärfe.


  »Es gibt auf alles eine Erklärung, und wenn du unschuldig bist, dann hast du von niemandem etwas zu fürchten. Am wenigsten durch Stoffers Mutter, die für ihr Auftreten gewiss im Gefängnis landen wird und schon gar nicht vor einer hungrigen Krähe! Wir müssen den Schuldigen der üblen Nachrede finden, um auch Frau Roth vor dem Kerker bewahren zu können!«


  »Sollen sie sie doch hineinstoßen, die alte Hexe!«, Piets scharfe Worte erschreckten seine Schwester tief.


  »Wenn sie wirklich so schlecht von mir denkt, dann hat sie es verdient!«


  »Solltest du dein Denken und Leben zum Positiven ändern wollen, dann bin ich die Letzte, die etwas dagegen hat!«, entgegnete Elisabeth ebenso scharf.


  Piet antwortete nicht, hatte aber den tieferen Sinn der Worte verstanden. Er ging erneut in die Stube, um einen weiteren Krug Bier zu zapfen und traute sich sogar die Unverfrorenheit, diesen vor seine Schwester zu stellen.


  »Komm Else, trink doch mal mit mir einen Schluck. Es bricht mir das Herz, wenn ich dich immer so streng und traurig sehe. Wenn, dann schaffen wir dieses Leben nur zusammen. Sei doch auch einmal für einen Moment nicht so schrecklich ... vernünftig!« Elisabeth schüttelte lachend den Kopf.


  »Zum Essen können wir gerne etwas trinken, aber doch nicht jetzt!«


  Piet grapschte nach dem Griff des Kruges, doch die Schwester hielt diesen geschwind mit beiden Händen zurück. Es war ihr klar, dass ihr Bruder das Trinkgefäß erneut auf einen Zug leeren würde.


  »Nun gut, dann ist aber Schluss - bis zur Essenszeit!«, gebot sie und traute sich die Hälfte des Kruges zu leeren. Er lachte auf und küsste Elisabeth spontan auf die Wange.


  »Egal, was kommt, ich will immer nur mit dir zusammen sein, Else!«


  »Ziehe die Sonntagskleider aus, Piet! Sie müssen nicht durch den Kaminruß verderben«, lächelte sie zurück und Piet verschwand ohne zu Zögern in der Stube. Elisabeth vernahm nochmals das feine Rauschen am Bierfass, schüttelte aber nur belustigt den Kopf und rügte nicht weiter.


  Nein, sie würde Piet niemals alleine lassen, das spürte und wusste sie im tiefsten Innern, und das nicht nur deshalb, weil sie der Großmutter dies als Versprechen gab.


  Wenn Streeck morgen kommen würde, gäbe es gewiss erneut eine unangenehme Unterhaltung. Er würde ihn züchtigen und sofort in eine neue Lehre stecken, ohne nach Piets Meinung zu fragen. Darüber schien sich der Bruder noch keine Gedanken gemacht zu haben.


  Geschwind schlüpfte auch sie in ihr wollenes Tageskleid, das sie sich am Morgen bereitgelegt hatte und band die sonntägliche Schürze um.


  Ja, bis zum Eintreffen des Pastors wäre noch so manches mit Piet zu bereden, dachte Elisabeth im Stillen. Es blieben viele Fragen in Bezug auf die Tragödie mit Stoffer Roth offen. Wieso beschuldigte dessen Mutter ihren Bruder des Mordes während der Messe in Sankt Georgen, ohne ihn jedoch namentlich zu nennen? Wieso nicht direkt durch eine Anzeige? Was wollte sie damit bezwecken? Auch ihr Hinweis in Richtung Teufelsgitter beunruhigte Elisabeth.


  Da sich Piet in der Stube sehr ruhig zu verhalten schien, öffnete sie die Tür und sah, dass ihr Bruder auf seinem Bett - welches an der warmen Kaminwand stand - eingeschlafen war. Sie zog ihm die winterlichen Wolldecken über.


  Dass nun die wichtige Unterhaltung vor dem Essen nicht mehr stattfinden würde, hatte sie verstanden. Dennoch fühlte sie sich auf unerklärbare Weise entspannt, als die Glocken von Sankt Georgen in die Stille Einzug hielten. In deren warmen, vollen Klang wollte sich alle Last von ihr lösen. Die Ruhe, die sie benötigte, um den Sonntag zu heiligen und dabei ein anständiges Mahl vorbereiten zu können, schien zurückgekehrt.


  Gewiss war zusätzlich auch noch genügend Zeit zum Backen eines Kuchens, den Elisabeth dem Pastor nicht vorenthalten wollte. Doch vor allem fühlte sie nun genug inneren Frieden, um nachdenken zu können. Sie musste Wege erforschen, die Piet aus seiner Bedrängnis führen sollten. - Piet, der vorsätzlichen Tötung zu beschuldigen, alleine das war absurd und im Grunde nicht einmal wert, sich darüber zu grämen.


  Ja, alles würde gut werden und erneut zusammenpassen, davon war Elisabeth überzeugt, als sie ein paar Zeilen aus der Familienbibel gelesen hatte.


  Nichts ist unmöglich, dem der da glaubt, war Piets und ihr Lieblingspsalm, den sie sich immer wieder gerne verinnerlichte. Dass der Pastor am heiligen Totensonntag auch noch persönlich vorbeischauen würde, wollte ihr zusätzliche Kraft verleihen.


  Elisabeth holte die irdene Schüssel vom Küchenschrank. Sie hatten den Restteig vom Vortag darin aufbewahrt. Nun wollte sie einige der eingeweichten Trockenfrüchte und gehackten Nüsse darunter kneten und über dem Kaminrost als flachen Kuchen ausbacken.


  Der tönerne Behälter mit dem Obst stand in dem kleinen Wandschrank neben dem Kamin. Erneut wollte der schmale Messingriegel klemmen und verlangte ihr beim Öffnen Aumerksamkeit ab. Aus jenem Grund vernahm sie das leichte, aber stete Pochen an dem Fensterglas auch nur nebensächlich. Erst als Elisabeth sich umdrehte, erkannte sie den Verursacher.


  Tatsächlich saß eine der Stadtkrähen auf der äußeren Unterleiste des Fensters und pickte energisch gegen die Scheibe. Sie konnte es sich nicht erklären, ob es ihr augenblicklich vor Schreck siedend heiß oder doch eher eiskalt wurde. Vielleicht beides, jedenfalls kroch ihr eine äußerst unangenehme und beängstigende Gänsehaut vom Nacken über die Kopfhaut, die ihr augenblicklich die Luft, Kraft und Sicherheit nahm.


  Das feine Tongefäß mit den Früchten rutschte aus ihren Händen und zerschellte mit schrillem Klirren auf dem Fußboden. Erbarmungslos verteilte sich der Inhalt, der in seinem flüssigen Anteil aus gezuckertem Branntwein bestand, wie ein flächendeckender See in der Küche. Ein lautes verzweifeltes »zum Teufel!« rutschte ihr über die Lippen, über die sie sofort ihre Hände schlug.


  »Gott vergib, was sage ich da?«, hätte sie gerne hinterher gerufen, aber sie schaffte es nicht, kniff einen Moment die Augen zu, und als sie diese wieder öffnete, saß die Nebelkrähe immer noch vor dem Fenster und schien sie anzusehen.


  »Das gibt es doch nicht! Wieso kann mich ein Vogel so erschrecken?«, konnte sie nur leise äußern, als die Stubentür aufging und Piet mit wirrem Ausdruck in die Küche torkelte. Beim Erblicken der Krähe vergrößerten sich seine Augen.


  »Was will die hier? Verfolgt die mich etwa?«, kam sein erschrockener Aufschrei. Der Vogel schwang sich im gleichen Moment mit einem Flügelschlag auf und flog davon. Wütend griff Piet den in der Ecke stehenden Besen und wollte, nur mit der Leibwäsche bekleidet, aus dem Haus stürzen. Seine Schwester aber hielt ihn zurück.


  »Hör auf damit! Es ist nur ein Vogel. Gib ihm nicht so viel Bedeutung!«


  »Aber er verfolgt uns. - Er bringt Unglück, dieser Bote der Finsternis! Sieh nur!«, verteidigte Piet sein Vorhaben, was Elisabeth nur mit einem heftigen »Bleib im Haus!« kommentierte. Sie selbst allerdings hatte sich vorgenommen, nach draußen zu gehen und nachzusehen, an was und weshalb der Vogel wohl am Fenster gepickt haben könnte. Piet folgte der Mahnung seiner Schwester und beobachtete sie von der Küche aus.


  Die Luft war eisig geworden. Ohne Schultertuch sollte sie jetzt besser nicht mehr das Haus verlassen, dachte Elisabeth im ersten Moment. Aber vor allen Dingen war sie froh, dass sich in diesem Augenblick niemand auf der Straße befand, der sie hätte beobachten oder irgendwelche Fragen stellen können. Nur die Hühner aus der Nachbarschaft pickten nervös in den Ritzen der Pflastersteine.


  Elisabeth strich mit der Hand über die hölzerne Außenleiste des Fensters.


  Sie erkannte beim Blick auf ihre Fingerspitzen, dass sich nichts, was als Krähenspeise infrage kommen würde, darauf befand. Dafür aber sah sie etwas anderes. Genau unterhalb des Fensters lag eine längliche schwarze Feder auf dem grauen Kopfsteinpflaster.


  Mit ihrem seidig glänzenden, dunklen Untergrund reflektierte sie auf wundersame Weise das Licht der fahlen Novembersonne in den Farben Grün und Blau.


  Elisabeth sah sich kurz um und spürte das Bedürfnis, die Feder aufzuheben und an sich zu nehmen. Nein, ein Bote der Finsternis konnte etwas so Wunderschönes nicht hinterlassen!


  Ohne genau ihr Tun zu verstehen, steckte sie ihren Fund in die Tasche ihrer Schürze. Piet sollte nichts davon mitbekommen, um sich nicht beunruhigen zu müssen.


  Zu diesem Zeitpunkt konnte Elisabeth noch nicht ahnen, wie weise und wichtig diese Entscheidung war. Vor allem aber wusste sie in diesem Moment nicht, dass sie bei ihrem Handeln doch beobachtet wurde.


  Sie hörte nur ein fernes Quarren, das aus dem großen Garten unterhalb Sankt Georgens kam.


  Mittlerweile hatte sich Piet wieder in die Stube hinter der Küche zurückgezogen, die eigentlich eher als Lagerraum für alltägliche Dinge diente. Hier aber an der Kaminwand war es warm und Piet mochte nicht zum Schlafen in den eigentlichen, kalten Wohnraum im ersten Stockwerk. Diesen hatte Elisabeth mit den restlichen Leinenballen aus dem Dachgeschoss aufgefüllt, sodass sie selbst den Wohnraum im ersten Stock kaum nutzte.


  Dafür aber hatte man die Stube hinter der Küche im Erdgeschoss mit Schränken getrennt. Auf diese Weise konnte sie sich auch im hinteren Bereich einen Schlafplatz einrichten.


  Inzwischen war Elisabeth mit dem Säubern des Fußbodens beschäftigt. Die Krähenfeder fand ihren vorläufigen Platz zwischen den Seiten ihrer Bibel. An diesem gewiss ehrenvollsten Ort, den sie für eine Feder finden konnte, würde Piet nicht auf sie treffen. Sein Bedürfnis freiwillig in der Heiligen Schrift lesen zu wollen, war sehr bescheiden.


  Der zweite Anlauf mit einem Gefäß eingelegter Trockenfrüchte erfüllte seinen Zweck und der kleine Kuchen wollte gelingen.


  Als Elisabeth das große runde Mehlsieb zur Seite stellte, erinnerte sie sich daran, dass Piet sie damit mit Moort, dem Mädchen aus einer alten Legende verglich. Dieses kam nachts mit seltsamen Utensilien sowie einem solchen Sieb als Segel, über die See gefahren, um sich den Männern als Albtraum auf die Brust zu setzen. Gerade in letzter Zeit empfand er Elisabeths Umgangston sehr erdrückend.


  Doch es war ihm auch bewusst, dass er sonst niemanden auf der Welt hatte, der sich stets liebevoll um ihn kümmern würde, egal, was auch passieren könnte.Von daher war für Piet nur die Schwester der von ihm anerkannte Vormund - Streeck niemals.


  Zum Sonntagsmahl kam Piet wieder aus seiner Schlafecke und ließ sich den gebratenen Fisch mit gedämpftem Kohl schmecken.


  Elisabeth, wie auch er verzichtete nach dem weiteren, unerklärbaren Vorfall mit jener Krähe bewusst auf beklemmende Gespräche. Man wollte Frieden in die Seele einkehren lassen, noch bevor der Pastor kommen würde. Denn gewiss würde der anfallende Gesprächsstoff noch beschwerlich genug werden.


  Elisabeth hatte den Tisch abgeräumt mit einer Decke aus hellem Leinen bezogen, als sie bereits gegen die dreizehnte Tagesstunde den Pastor über die Straße kommen sah.


  ––––––––


  Kapitel 5


  ––––––––


  Pastor Sprengel, ein großer breitschultriger Mann um die 50 Jahre mit einem grauen Haarkranz um die glänzende Glatze, erschien in seiner liturgisch festtäglichen Robe, dem schwarzen Talar. Kaum eingetreten, fiel sein Blick auf den unheilvollen Astsplitter in der Kaminwand.


  »Lasst dies so rasch es geht entfernen, Kinder, das könnten viele als kein gutes Zeichen auslegen!«, war das Erste, was er dazu sagte. Auf Elisabeths Antwort, dass dies bereits morgen geschehen würde, nickte er mit zustimmender, zufriedener mine. Sie hatte ihren einfachen Kuchen auf den Tisch gestellt sowie drei Tonbecher für den heißen Kräutertee.


  Der Pastor hielt eine Ausgabe des »Nordischen Postreiters« - der am Dienstag und Donnerstag erscheinenden Zeitung - unter dem Arm und legte diese sogleich auf den Tisch.


  »Hier Kinder, das ist eine Zeitung von letzter Woche. Dann habt Ihr nach getanem Tageswerk die kommende Woche ein bisschen Zerstreuung. Ihr könnt sie am Sonnabend zurück bringen«


  Sogleich war Piet zur Stelle und nahm die Zeitungen in die Hand. Seine Augen glänzten vor Begeisterung.


  »Vielen Danke, Herr Pastor Sprengel. Das ist ja großartig!« Auch Elisabeth bedankte sich. Mit den Zeitungen gewährte er ihnen ein Privileg, an dem sich kaum ein anderer Durchschnittsbürger erfreuen konnte. Nur den hohen Herrschaften der Stadt kam dies zugute. Es waren Personen, wie die Pastor, Ratsherren, Richter am Tribunal und Bürgermeister. Natürlich auch sehr reiche Kaufleute, wie Paul Streeck. Doch der Vormund hatte den Geschwistern bis zu jenemTag noch keine, von ihm bereits gelesene Zeitung angeboten.


  Elisabeth wusste, dass Pastor Sprengel ihr und Piet sehr wohlgesonnen war, nicht zuletzt durch seine Achtung für ihre Großmutter Else Stolterfoht und deren großzügige Spende. Sie forderte ihren Bruder mit einem ihm vertrauten Blick dazu auf, die Zeitungen auf die Ablage am kleinen Nebenschrank zu legen und bat den Pastor Platz zu nehmen.


  »Ich danke euch von Herzen, Kinder, aber ein Bier wäre mir jetzt lieber«, bemerkte Pastor Sprengel gerade heraus, was zumindest Piet hoch erfreute. Ohne auf eine weitere Entscheidung zu warten, eilte er sofort mit zwei Krügen in die Stube.


  »Darf es denn zum Bier etwas Würzfleisch und eine Scheibe frisches Brot sein?«, fragte Elisabeth etwas unschlüssig und fand sofort des Pastors Zustimmung.


  »Mein Mittagsmahl war zwar reichlich, beste Elisabeth, aber ich möchte nicht ungesellig wirken und nehme dein Angebot dankend an.«


  Auch wenn es Elisabeth nicht wirklich gelegen kam, das Würzfleisch und das Brot für die kommende Woche anzuschneiden, so war sie doch zufrieden, dass der Pastor ihre Offerte nicht zurückwies. Seine Gunst war ihr in jenem Moment wichtiger, als alles andere.


  Zu ihrem Erstaunen setzte sich Piet mit dem kleineren Trinkgefäß an den Tisch, nachdem er Pastor Sprengel seinen eigenen Steinkrug vorgesetzt hatte. Außerdem hatte er sich in der Stube sein Haar im Nacken zusammengebunden, wodurch er einen geradezu reifen, gesitteten Eindruck erweckte.


  Elisabeth fiel in letzter Zeit das geschickt eingesetzte, planmäßige Vorgehen ihres Bruders auf und diese verwunderten sie immer mehr. Würzfleisch und Brot schien Piet allerdings nicht erbitten zu wollen, was seiner Schwester willkommen war.


  Sie setzte sich mit einem Tonbecher Tee auf die Küchenbank, der Pastor saß Piet am Tischende gegenüber und kam sehr schnell zur Sache, nachdem er den ersten Bissen Fleisch genussvoll zerkaut und etwas Brühe gelöffelt hatte.


  »Piet, welches Unterpfand hast du am Taufbecken von Sankt Marien hinterlegt und weshalb?« Seine präzise Frage besiegelte er mit einem kurzen Husten, welcher aber sogleich in einem großen Schluck Bier erstickt wurde. Piets Reaktion bestand aus einem Zurechtzupfen seiner Ärmelrüschen am sonntäglichen Hemd.


  »Piet!« Der Pastor hatte die Festigkeit seiner Stimme wieder und verdeutlichte.


  »Frau Roth erzählte deinem Meister Lübke, dass sein Geselle, Bertel Ruge, ihr einige sehr seltsame Dinge über dich mitgeteilt hätte! Angeblich wärst du, Peter Hennings, in Sankt Marien gewesen, um einem zweifelhaften, alten Weib etwas abzukaufen. Spielerwürfel wären das gewesen, auf denen ein teuflischer Zauber liegen würde, damit man immer mit ihnen gewinnen könnte! - Stimmt das?«


  Piets spontanes »Nein!« nahm der Pastor mit erhobenen Augenbrauen entgegen. Es war offensichtlich, dass er eine sofortige Erklärung für das Verneinen erwartete.


  »Stoffer ... Christopher Roth«, begann Piet überraschend ruhig, »erzählte mir an jenem verhängnisvollen Tag im Juni, dass er einen Beutel mit Spielerwürfel an das Teufelsgitter gehängt hätte. Diesen wollte er erst - aus einem bestimmten Grund, den er nicht preisgab - am Samstag vor Totensonntag abhängen. Er hätte dafür gebetet, und er selbst - sagte er - hätte die Spielerwürfel so verändert, dass man nur noch damit gewinnen könnte. Er würde beim Abholen auch einen Geldbetrag als Offerte im Becken hinterlassen, so hätte man ihm aufgetragen ... Von einer alten Frau erzählte er mir nichts!«


  Piet spielte während seiner Aussage mit seinen Fingerkuppen, streckte daraufhin den Oberkörper und blickte dem Pastor ins Gesicht.


  »Ja, es ist wahr: Ich ging gestern dorthin, habe den Beutel abgenommen, einen Taler ins Becken gelegt und ein Vaterunser gesprochen ...« Seine Schilderung klang aufrichtig, aber sie wollten den Pastor wie einen Dolchstoß treffen.


  »Du hast die Teufelsdinger bezahlt und den Herrn mit einem Vaterunser beleidigt? - Wie kannst du so etwas tun?« Sofort folgte Piets heftiger Einspruch.


  »Nein, Herr Pastor! Das waren nie meine Gedanken! Es waren doch Stoffers Würfel ... Ich dachte, dass dies alles so in Ordnung sei. Die Zaubergeschichte ist gewiss ein Märchen von Bertel, um sich an mir zu rächen! Er wusste auch von den Würfeln und wollte sie ebenfalls holen!«


  Der Pastor ließ nach einem kurzen Schlürfen der Fleischbrühe den Löffel etwas unbeholfen auf den hölzernen Teller fallen. Seine Tonlage wurde kräftiger.


  »Das ehrt dich auch nicht wirklich, junger Mann! Wenn Christopher Roth dies mit Bertel ausgemacht hatte, wieso kommst du ihnen dazwischen?«


  »Bertel hatte mich an jenem Tag beleidigt. Da wollte ich ihn doch nur ärgern, Herr Pastor.«


  Pastor Sprengel gab ein tiefes Seufzen von sich.


  »Ich will hoffen, dass du wirklich noch die Seele eines unachtsamen Kindes hast, Piet, denn die ganze Geschichte ist geradezu ungeheuerlich! - Erzähle, was geschah weiter!«, forderte er mit festem Ton, während Elisabeth fast so bleich wie ihr Tischlaken geworden war.


  »Nichts passierte, Herr Pastor!«, fuhr Piet in aller Ruhe fort. »Ich ging mit den Würfeln zum Brauhaus, aber ich fürchtete mich davor, ein Spiel zu wagen ...« Piet schluckte, blickte unter sich und schien zum ersten Mal den Faden der Schilderung oder gar die moralische Fassung verlieren zu wollen. Er sah zu seiner fahlen, streng blickenden Schwester, die ihm erneut wie der Geist Moort vorkam, welcher ihm auf die Seele drückte oder die Atemluft nehmen wollte.


  »Und dann noch mit den Soldaten der Garnison ... Das ist nicht mein Umgang!«, presste er innerlich nach Hilfe schreiend hervor.


  »Er kam nach Hause, erzählte mir alles und warf die Würfel ins Feuer. Hier, in den Kamin!«, beendete Elisabeth die Qualen ihres Bruders und hatte sich somit dessen schlechtes Gewissen aufgeladen.


  Es ergab nämlich keinen wirklichen Sinn, weshalb sie dies soeben hervorbrachte, außer ihrer Angst, Piet könnte den Pastor belügen. Schließlich war es ihr im selben Moment klar, dass sie es nun war, die Pastor Sprengel angelogen hatte! So weit durfte sie – wenn auch zum Schutze des Bruders - nie wieder gehen, durchfuhr es Elisabeth blitzartig. Piets erleichtertes Nicken schien ihr letztendlich jenen Fehltritt anerkennend bestätigen zu wollen.


  Der Pastor nahm einen weiteren kräftigen Schluck und auch Piet tat ihm gleich.


  »Mein Sohn, wenn es sich so verhält, hast du gut getan. Es liegt in der Natur der Jugend - und hier besonders der männlichen - dass sie überschwänglich und unbedacht handelt. Aber du musst diesen großen Fehler einsehen und Buße dafür tun. Ich denke, du solltest eine Woche im Heiligengeist Hospital mitarbeiten. Das ist eine ehrenvolle Arbeit. Es richtet dir den Kopf, dient den Menschen und du versäumst keine Zeit, da du sowieso nicht mehr zu Meister Hannes gehen willst.« Er erntete Piets fast unmerkliches, kommentarloses Nicken, und Elisabeth nahm einen Schluck ihres Tees, hätte aber am liebsten nach Piets Bierkrug gegriffen.


  »Piet als Krankenpfleger!«, schrie es in ihrem Kopf. Dazu die Gewissheit, dass sie mit ihrer spontanen Aussage die Wahrheit abgewürgt hatte, nur um den Bruder vor einer sündhaften Lüge zu bewahren. Nein, das lief alles nicht zum Besten, und sie hatte das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Doch auch der Pastor war noch lange nicht fertig.


  »Dann werdet ihr Bertel Ruge wegen übler Nachrede anzeigen müssen, Kinder! Er erzählte Frau Roth ebenfalls, dass du, Piet, ihren Sohn absichtlich vom Kirchturm hast stürzen lassen - nur um an die verhexten Würfel zu kommen!«


  »Heiliger Himmel, nein! Das war ein Unfall!«, hörte sich Elisabeth rascher und lauter ausrufen, als sie es überhaupt vorhatte. Doch noch im selben Atemzug fügte sie ein ruhigeres »Die arme Frau Roth, weshalb muss er ihr so etwas antun?« hinzu. Ihr Bruder versuchte zu erklären.


  »Herr Pastor, Bertel war einfach nur sehr verärgert über mich. Im Grunde hatten wir uns immer gut verstanden. Nur am Samstag, da machte sich der Meister und er über mich lustig und ich habe mich gewehrt. Es gibt keinen anderen Grund für sein Verhalten. Aber dennoch möchte ich ihn nicht anzeigen.«


  Pastor Sprengel ließ sich während Piets Aussage eine zweite Scheibe Würzfleisch mit Brot schmecken und kommentierte mit vollen Backen.


  »Das ist sehr ehrenhaft von dir, mein Sohn. Bedenke aber, dass Frau Roth somit in den Kerker geworfen wird, wenn sie keine Fürsprache erhält. Ich als Pastor kann wenig tun, denn die kirchlichen Gesetze beinhalten keine Begnadigung für diejenigen, die eine Sonntagsmesse mit ketzerischen Worten gegen einen gläubigen Christen unterbrechen. Noch vor einiger Zeit hätte man sie dafür - ohne groß zu verhandeln - als Hexe zum Scharfrichter gebracht.«


  Piet nickte mit dem Ausdruck vollstem Verständnis.


  »Ich weiß, Herr Pastor. Dennoch kann ich einen Freund nicht verklagen, nur weil er einen Augenblick des Ärgers durchlebte.«


  »Auch das ehrt dich mein Sohn,« setzte der Geistliche hinzu. »Er sagt aber auch, dass du ihn über zwei Stufen hast fallen lassen, weswegen er jetzt mit gebrochenem Arm zu Hause sitzt und nicht zur Arbeit kann. Das kostet Meister Hannes weitere Zeit und Geld!«


  »Was?«, rief Piet erschrocken aus.


  »Das stimmt so gar nicht! Ich musste mit ihm zusammen diesen verdammt schweren, acht Ellen langen Balken tragen. Bertel ist sechs Jahre älter als ich, kräftig und begann schneller zu laufen. Da konnte ich nicht mithalten! Der Balken rutschte mir von der Schulter. – Sehen Sie nur!« Piet öffnete die Bänder seines Hemdes und zog dieses über die rechte Schulter. Über seinem gesamten Arm waren eindeutige, rote Schürfspuren zu erkennen.


  »Dann konnte Bertel den Balken auch nicht mehr halten, und er fiel kurz darauf die beiden Stufen hinunter. Ja, ich habe mich daraufhin nicht um ihn gekümmert ...Ich lief weg!«


  »Piet, man hat es schwer, aus dir schlau zu werden. Du bist ein kluger Junge mit dem Herzen am rechten Fleck, aber deine Schwächen können dir zu immer größeren Stolpersteinen werden. Ängste, Versuchungen, Zweifel, Unzufriedenheit und Ärger ... könnten dich in Zukunft nachteilig verformen und deine gottgegebenen Werte vernichten! Halte dir dies immer vor Augen.«


  Elisabeth hatte das Gefühl, dass der Pastor soeben ihre steten und düstersten Befürchtungen in die richtigen Worte gefasst hatte. Piet allerdings kommentierte auch diese Äußerung des Geistlichen nicht, kam aber sogleich zu einem anderen Thema.


  »Und was ist mit den Nebelkrähen? Weshalb attackieren sie mich?« Der Pastor zerpflückte seine Brotscheibe.


  »Ich weiß, man sagt ihnen nichts Gutes nach. Doch gibt es kein Gesetz, das sie als unreine Kreaturen hinstellt, die ausschließlich Tod und Verderben bringen. Wir haben in diesem Jahr sehr viele in der Stadt. Möglich, dass wir diese Tatsache einmal ernsthaft überdenken sollten.«


  »Großmutter sagte, es wären Boten der Weisheit«, ergänzte Elisabeth ruhig.


  Der Pastor lächelte.


  »Möglich, dass auch daran etwas Wahres ist, denn schließlich war eure Großmutter - so wie auch eure Mutter - eine sehr weise, fromme und kirchentreue Frau!« Sein Blick galt Elisabeth.


  »Und es ist wunderbar zu sehen, wie sehr du, Elisabeth, ihr Erbe angetreten hast und dein Wesen ihnen immer ähnlicher wird.« Elisabeth bedankte sich für dieses große Lob, konnte die Auffassung des Pastors aber nicht wirklich teilen. Sie hatte heute zu Piets Vorteil nicht nur die Wahrheit untergraben, sondern gerade heraus den Pastor angelogen. So etwas hätten Großmutter Else oder ihre Mutter nie getan!


  Das Gespräch wollte sich jedoch entspannen. Für Pastor Sprengel und Piet hatten die angesprochenen Fragen eine Antwort erhalten. Zur Lösung der Probleme schien gesorgt und man beschloss, dass Piet schon zur kommenden Woche seinen Pflegedienst im Heiligengeist Hospital aufnehmen sollte.


  Sieben Tage gingen schnell vorbei, und dies wäre gewiss eine ehrenvollere Buße als die des Gehilfen eines Henkersknechtes, der die Stadtlatrinen zu säubern hätte.


  Piet war sich nicht so sicher. Zumindest aber wäre er nicht zu sehen, wenn er dort den Dreck der Kranken wegmachen würde. Welch ein jämmerlicher Trost.


  »Und vergesst es nie: Ihr steht unter dem Schutz der Kirche Sankt Georgen und unter dem der Stadt! Dafür hat eure teure Großmutter gesorgt! Von daher werde ich heute noch persönlich zu Hannes Lübke und eurem Vormund Paul Streeck fahren und ihm die Sachlage erklären. Lübke wird dich, Piet, zu keinem niederen Dienst verurteilen und ordentlich aus dem Vertrag entlassen. Doch muss Streeck zustimmen! Lübke soll sich Bertel vornehmen! Das Ergebnis werde ich zur Spätmesse verkünden. Euer Vormund wird euch wieder abholen und auch nach Hause bringen. Ich habe es ihm nahe gelegt!«


  Piet nickte zustimmend, trank sein Bier aus und unterdrückte ein zufriedenes Grinsen. Elisabeth hingegen war über die Vorstellung einer weiteren Begegnung mit dem Vormund Streeck nicht erfreut. Das Auftreten, die Nähe und Wortwahl des Mannes waren ihr unangenehm. Dennoch bedankte sie sich herzlich bei dem Pastor für sein Bemühen.


  Von Sankt Georgen schlug es die 15. Tagesstunde, als sich Pastor Sprengel nach einem weiteren, ruhigeren Wortwechsel sowie einem Dankeslob für die erlesene Gastfreundschaft erhob. Elisabeth packte die Hälfte ihres Kuchens in ein kleines Weidekörbchen und übergab sie dem Pastor.


  »Ich bitte Sie dies für Ihre werte Familie anzunehmen«, fügte sie in bescheidenem Ton hinzu und erntete ein Strahlen aus den Augen des Geistlichen. »Gott segne dich, Elisabeth! Du bist eine Ehre für diese Stadt.«


  Pastor Sprengel verabschiedete sich zufrieden, und die Geschwister verharrten in ihrer Gedankenwelt. Erst als sie den Pastor erneut auf der anderen Straßenseite sahen, löste sich von Elisabeth und Piet die schweigende Anspannung.


  Mit Schwung und einem festen »Hol ´mir bitte ein Bier!«, griff Elisabeth nach dem Holzteller, sodass die übrige Würzfleischbrühe auf den Tisch schwappte. Piet glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Das war eine Aufforderung, die er von seiner sittsamen Schwester noch nie gehört hatte! Dennoch fragte er nicht nach und zeigte sich auch in keiner Weise belustigt, zumal Elisabeths aufsteigender Ärger unverkennbar war.


  Er eilte zum Bierfass in die Stube und füllte ein hohes steinernes Trinkgefäß. Als er in die Wohnküche zurückkam, saß Elisabeth erneut auf der Küchenbank. Sie hatte ihren Ellbogen auf den Tisch gesetzt, stützte ihre Stirn auf die Hand und schaute gegen den zerschlissenen, schweren Küchenschrank.


  Nein, eigentlich schaute sie nirgendwo hin oder wenn doch, dann eher in sich selbst. Übervorsichtig stellte Piet den, bis zum Rande gefüllten, mit hübscher Malerei verzierten Bierkrug des Großvaters direkt vor seine Schwester.


  Kaum hatte Elisabeth ihn wahrgenommen, griff sie wortlos danach und nahm einen großen Schluck. Fast kraftlos setzte sie das Gefäß auf den Küchentisch zurück und starrte erneut und ohne ein Wort zu verlieren an ihrem Bruder vorbei. Es war für Piet leicht zu erkennen, dass sich hier ein Übel an Rüge zusammenbraute. Etwas, dass er gewiss in dieser Form von seiner Schwester noch nicht kannte. Er spürte sogleich, dass es an der Zeit war, berechnend vorzugehen und das erste Wort der Besänftigung auszusprechen.


  »Danke Elisabeth ... «, war im Moment nicht gerade das Schlauste, was er hätte sagen können, aber er tat es dennoch. Nach einem tiefen Atemzug schlug die Schwester tatsächlich mit der Hand auf den Tisch.


  »Ich werde dir die Freude machen und dich ab heute nie wieder fragen, welche unseligen Dinge du treibst! Denn ich habe auch für mein Gewissen eine Verantwortung zu tragen! Wir haben dem Pastor die Wahrheit verschwiegen, Piet! Glaubst du, das bringt uns einen Segen ein?« Der mündliche Schlagaustausch begann.


  »Aber keiner von uns hat gelogen! – Das ist doch das Wichtigste«, verteidigte sich Piet nach dem ersten Schrecken. Elisabeth rückte nach.


  »Wir haben beide bewusst die Wahrheit untergraben, Piet! Du warst kurz davor zu lügen. Ich habe Deine nicht ausgesprochene Lüge verschleiert, als ich in deinem Blick erkannt habe, das ich Dir den rettenden Anker werfen sollte. Von der moralischen Seite her stand unser Verhalten einer Lüge um nichts nach!«


  »Du glaubst doch nicht etwa Bertels Schwachsinn? Daran, dass den Würfel von einer Alten einen Zauber auferlegt wurde?«


  »Ich will es nicht glauben - aber ich denke an Stoffers Mutter. Sie tut mir so leid.“


  »Wieso? Warum kam sie nicht zu uns und redete mit mir? Weshalb entschied sich die Alte für diesen Auftritt in Sankt Georgen? Die Frau ist gottlos und bösartig. Vielleicht ist sie die Hexe, die mich verfolgt!«


  »PIET! Hör sofort auf mit diesen Worten!«


  Er setzte sich nach Elisabeths lautem Befehl an deren Seite und griff nach ihrem Arm, um sich einzuhaken.


  »Mich überkam nach dem Unfug, den Pastor Sprengel erzählt hatte, trotz allem eine große Angst. Ich hätte es nicht fertiggebracht, ihm zu gestehen, dass ich mit den Schweden gespielt und gewonnen hatte. Jetzt aber fühle ich mich im gleichen Maße schuldig, Else ... besonders dir gegenüber. Bitte vergib mir! - Ich werde alles tun, um es wieder gut zu machen!«


  »Du musst nichts tun, außer ehrlich zu sein und zu bleiben, Peter Hennings! Belüge mich niemals! Nur das verspreche mir!«, kommentierte Elisabeth ernst und fuhr in einer geradezu prophezeienden Tonlage fort.


  »Verspreche es mir und den Seelen unserer Vorfahren, die über uns wachen! Solltest du mich ein einziges Mal bewusst irreführen, würde es mir das Herz brechen. Dann wäre ich nicht mehr für dich da, wenn du in der Not nach mir rufen würdest! Verstehst du?«


  »Niemals könnte ich dir so etwas antun. - Ich hab dich doch lieb!«


  Elisabeth erhoffte zwar eine klare Deutung, aber im grunde hatte sie von ihrem Bruder auch nicht mehr erwartet, als eine weitere arglose Antwort. Dennoch ließ sie diese gelten und unterstrich sie sogar mit einem ruhigen »Ich dich doch auch, das solltest du inzwischen wissen.«


  Somit endete auch das Zwiegespräch über jenes Thema in einer Sackgasse und man fasste den Entschluss, am folgenden Dienstag gemeinsam zum Heiligengeist Hospital zu gehen, um Piets Hilfsarbeit zu melden. Piet wirkte erneut angespannt. Er strich sich während des Gespräches über diese auferlegte Bürde wiederholt mit beiden Händen die Haare straff aus der Stirn.


  »Ich hoffe, ich bin dieser ekligen Angelegenheit gewachsen, Else. Ich hoffe es!« Die Antwort seiner Schwester »Sehe es als christlichen Dienst an deinem Nächsten, dann schaffst du es!«, schien ihm - seinem Ausdruck nach - nicht überzeugen zu wollen. Piets Anmerkung »Na, zumindest bin ich dort in Bertels Nähe, falls was schiefgehen sollte« gefiel ihr nicht wirklich.


  Kurze Zeit später richtete man erneut die sonntägliche Kleidung für die Spätmesse. Mit den früh eintretenden, dunklen Abendstunden legte sich auch wieder dichter Nebel über die Stadt. Pechfackeln wirkten wie Irrlichter im Moor und die Schatten der sich bewegenden Menschen und Tiere wurden zu düsteren Gespenstern.


  Zu jenen Stunden zogen auch tänzelnde Flammen durch die Gassen, denen ein unterschwelliges Gemurmel folgte. Sie gehörten zu den Handlaternen der Wächter und Ordnungshüter. Letztere durchkämmten Wochetags sorgfältig die Straßen, um nach verendeten Haustieren zu suchen oder die Anzahl der streunenden Hunde zu schmälern.


  Die Hüter jener öffentlichen Ordnung - die eigentlich als Henker für die städtischen Scharfrichter tätig waren - hatten seit einigen Jahren, bedingt durch die neue Obrigkeit, kaum noch Gelegenheit, ihre eigentlichen Werken verrichten zu können. Somit waren sie dazu verpflichtet, diese zusätzlichen Arbeiten anzunehmen. An den Feiertagen, wie am Todensonntag, war dies allerdings untersagt.


  Wie bereits durch den Pastor angekündigt, kam Paul Streeck gegen 19 Uhr und genau zum Glockenschlag von Sankt Georgen vor das Henning´sche Haus in der Baustraße und er hatte sogar seine Frau am Arm.


  Elisabeth und Piet standen schon bereit und mussten nur noch aus der Tür treten. Streeck sprach Piet sofort an, während Elisabeth Charlotte begrüßte.


  »Ich habe in Anbetracht der Sachlage keinen Einwand, wenn du die Ausbildung als Zimmermann bei Lübke abbrechen willst. Ich aber werde noch vor Weihnachten für dich eine andere Lehrstelle suchen, die du annehmen wirst und durchzuführen hast. Du wirst nicht zu Hause untätig herumsitzen. Dies zu unterbinden bin nicht nur ich, sondern auch du deinem Vater schuldig!« Piet stellte sich Streeck äußerst gerade entgegen, holte tief Luft und antwortete nicht.


  »Halte dir immer vor Augen, was mit den Streunern passiert, die nutzlos auf unseren Straßen herumlungern!«, waren auch nicht die Worte, die Piet begeisterten. Streeck sprach sich auch für die Entscheidung Pastor Sprengels aus. Piet sollte und müsste für sein unseliges Verhalten im Heiligengeist Hospital Buße tun und seine Arbeitskraft dort zur Verfügung stellen. Streeck selbst erbat durch den Pastor einen steten Bericht darüber, ob Piet auch tüchtig arbeiten würde und alles seinen rechten Weg ginge.


  Elisabeth wurde die ganze Situation unangenehm, aber sie sagte nichts dazu, widmete sich Charlotte Streeck und bot dieser - beim Überqueren der Baustraße - ihren Arm an. Charlotte hatte den Geschwistern ein herzliches Begrüßungslächeln geschenkt, während die dunklen Ringe um ihre großen blauen Augen ihren Zustand noch mehr zu verdeutlichen schienen.


  Keiner wusste genau, an welchem Siechtum sie litt. Sie war blass, eingefallen und ähnelte einem lebendigen Leichnam. Man wusste nur allgemein, dass sie nach etlichen Fehlgeburten keine Kinder mehr haben konnte und dieses Leben ohne Nachkommen ihrem Mann, so wie auch ihr, zusetzte.


  Charlotte Streeck hätte man bei ihren 35 Jahren gut und gerne 15 Jahre älter schätzen können. Elisabeth hatte das Gefühl, dass sich in dem dunklen Wollumhang mit der feinen Stickerei überhaupt keine Person befand.


  Sie nahmen den kurzen Weg über den Sankt Georgenkirchhof zu dem nördlichen Hauptportal der Basilika.


  Dass Elisabeth beim Eintritt in Sankt Georgen Frau Streeck zur linken Seite den Arm reichen sollte und Piet rechts neben Paul Streeck ging, machte auf die bereits anwesende Gesellschaft enormen Eindruck.


  Alleine dies erstickte bei jedem den Verdacht, Piet Hennings hätte tatsächlich etwas mit der Verleumdung - die von Frau Roth in der Kirche ausgerufen worden war und auch Meister Lübke erzürnt hatte - etwas zu tun. Selbst Schreinermeister Lübke musste bei diesem Anblick seine Beschuldigungen als ungerechtfertigt betrachten.


  Das Ansehen von Paul Streeck war groß. Sich mit einem Taugenichts auf vertraulicher Ebene zu begeben, das konnte er sich nicht erlauben - selbst nicht einmal als dessen gesetzlicher Vormund.


  Die Messe verlief ohne Zwischenfälle. Auch das Abendmahl wurde von keiner Krähe gestört.


  Ergriffen hatte die Geschwister die Predigt des Pastors, in der er - wie üblich - auch die Tagesereignisse anschloss. Hierbei erwähnte er, dass Peter Hennings seine kommenden freien Tage in den Dienst des Heiligengeist Hospitals stellen wollte.


  Pastor Sprengel betonte dies in einer Weise, aus der man hätte schließen können, dass es sich bei Piet auf eine Vorbereitung zu einem medizinischen Studium handeln würde. Zumindest aber war man von der christlichen Bereitschaft des jungen Mannes - der schließlich aus einer einst gehobenen Familie stammte - sehr angetan.


  Der Besuch an den Grabstätten der Familie schloss sich an und es schien Elisabeth, als fühlten sich die Seelen endlich wieder im Gleichgewicht. Es kam sogar zu einer kurzen, friedfertigen Unterhaltung mit Meister Hannes Lübke. Zwar sprach er Piet nicht direkt an, dennoch blieben unangenehme Themen um magische Würfel, Teufelsgitter, Christoffer Roth oder Bertel Ruge aus.


  ––––––––


  Kapitel 6


  ––––––––


  Montag, den 21. November 1707


  Elisabeth hatte bereits nach vier Uhr ihre Montagswäsche fertig und diese über die gespannten, schmalen Hanfseile vor dem Kamin zum Trocknen aufgehängt. Auch den Hühnern hatte sie schon um diese Zeit etwas zum Fressen in den Garten geschüttet und deren Eier - täglich zwei an der Zahl - in die Wohnküche geholt.


  Piet war schon unterwegs, um mit seinem Freund Roland außerhalb der Stadt auf Brennholzsuche zu gehen. Man half sich gegenseitig dabei und brachte den Tag über einige volle Karren nach Hause.


  Wenn der Winter sich spät ankündigte, konnte er lange bis ins Frühjahr hinein andauern. Dieser Meinung war man jedenfalls, und heizen musste man schon der langen Dunkelheit wegen, auch wenn es nicht eiskalt werden sollte. Zusätzlich benötigte man zum Kochen und Waschen auch ein Feuer.


  Kurz nach der fünften Tagesstunde machte sich sie sich auf den Weg zu Meister Braun. Dieser hatte ihr an jenem Morgen einen großartigen Vorschlag zu unterbreiten.


  »Elisabeth, es ist unsinnig bei der kommenden Kälte diese Wege zwei Mal am Tag zu machen«, begann Gottlieb Braun, während er eine große Garnspule aufrollte.


  »Nehme dir die gerichteten Kleidungsstücke zwei Mal die Woche mit nach Hause. So leistest du die gleiche Arbeit mit weniger Anstrengung, oder arbeitest gar noch mehr!«


  Er lächelte verschmitzt und Elisabeth nahm dankend an. Sie packte sich zwei Körbe mit zugeschnittenen Stoffen sowie vorgefertigten Kleidern und war bereits gegen sieben Uhr wieder in der Baustraße.


  Schon kurz darauf vernahm sie, dass jemand mit einer Handkarre angefahren kam und vor ihrer Tür anhielt. Es war Meister Streeck der einem Maurergesellen, der Hans hieß, zum Haus der Hennings begleitet hatte. Hans, der natürlich die Karre drückte, war gewiss erst Anfang 20. Elisabeth nahm sein rot gefrorenes, sommersprossiges Gesicht wahr. Als er seinen Wollschal abnahm, kamen die dazu passenden roten Locken zum Vorschein.


  Streeck zeigte sich über Elisabeths Gegenwart überrascht. Als sie ihm aber eine erklärende Antwort gab, schien für ihn die Sache in Ordnung zu sein.


  Sie verglich für einen Moment das Äußere der Männer. Hans war nicht groß, aber stämmig und ihr 45jähriger Vormund hochgewachsen. Paul Streeck trug bereits Silberfäden in seinem kräftigen, dunklen Haar. Doch gerade damit und seinen hölzernen Gesichtszügen strahlte er eine Überheblichkeit aus, die auf sein Gegenüber beklemmend wirken konnte.


  Paul Streeck, in einem Rock aus bestem Wolltuch gekleidet, machte nicht den Anschein je etwas Handwerkliches getan zu haben. Doch inspizierte er mit dem kritisch fachmännischen Blick eines Zunftmeisters den Schaden am Kamin, brummte etwas Unverständliches in den Bart und wandte sich sogleich mit einem Befehlston an den Maurergesellen.


  »Säge den Ast ab - bündig zur Wand, reiße nichts raus. Dann schlage die Ritze aus und fuge die Mauer!« Elisabeth gebar einen überraschten Gesichtsausdruck. Kommandierte Streeck hier sogar den Maurergesellen? Das konnte doch nicht wahr sein!


  Der junge Mann kramte aus seiner Holzkiste eine mittelgroße Handsäge hervor und machte sich etwas umständlich ans Werk.


  Streeck drehte sich mit erhobenen Augenbrauen zu Elisabeth.


  »Ich würde dir raten, den Kamin vollständig abreißen zu lassen, um ihn neu aufbauen zu können. Dies aber käme für dich nicht günstig, Jungfer Elisabeth!« Ihre Antwort kam sofort.


  »Wenn die Reparatur etwas taugt, dann reicht mir dies. Auf einen neuen Kamin kann ich verzichten, auch wenn er mich nichts kosten würde!« Der Vormund spitzte, seine Überraschung ausdrückend, die Lippen, legte seinen Umhang ab und setzte sich an den Tisch.


  »Meine Achtung, Elisabeth, du schlägst dich tapfer und hast mir nie Kummer bereitet. Du wärst für jeden Mann ein Segen. Trotzdem und gerade aus Achtung zu dir, frage ich dich gerne, ob du glücklich damit bist, weiterhin alleine zu leben, mit Piet als Last auf deiner Schulter.«


  »Piet ist mein Bruder, und ein Bruder ist keine Last!«, antwortete sie, während sie ihre Stoffe ordnete. Streeck nickte mit spöttischem Grinsen.


  »Ich verstehe, dass er dich braucht. Trotzdem sollte er rasch seinen eigenen Weg finden, damit ein so begnadetes, bezauberndes Wesen wie du, hier nicht alt und grau wird. Noch respektiere ich deinen Willen, Elisabeth, aber wenn ich sehe, dass du dich mehr plagst, als es nötig ist, dann werde ich dafür sorgen, dass Du rasch einen Mann heiraten wirst, der deiner würdig ist, darauf kannst du dich verlassen!«


  Elisabeth ertappte sich bei dem Gedanken, auf Piets baldige Rückkehr zu hoffen.


  »Wie geht es heute der werten Frau Charlotte?«, versuchte sie abzulenken. Paul Streeck verzog die Mundwinkel und benötigte Zeit für eine Antwort.


  »Du siehst es doch, und daran wird sich wohl nichts mehr ändern.« Elisabeth war erschüttert. Seine Worte klangen, wie die eines Bauern, der sich damit abfinden musste, dass eines seiner Nutztiere bald verenden würde. Sie drehte sich um, und stellte Becher und Schneidebretter in den Küchenschrank zurück.


  Paul Streeck beäugte sie dabei mit einem, für sie rätselhaften Ausdruck. Er schien ihre Person bis in den kleinsten Winkel zu mustern, zu beobachten und sie sogar wohlwollend zu belächeln. Das wurde ihr unangenehm. Auch getraute sie sich nicht in die Stube, um ihm ein Bier zu holen, sondern bat den Maurergesellen er solle zwei Krüge füllen. Der junge Mann holte allerdings nur einen, da er während der Arbeit nicht trinken würde, sagte er.


  »Elisabeth, ich möchte dir ein Angebot machen!«, eröffnete Streeck in kaufmännischer Weise seine Rede. Sie verstand, dass sie sich ebenfalls setzen sollte, empfand aber erneut die Verhaltensweise ihres Vormundes als recht unangenehm.


  »Mein oberster Stock mit vier Räumen steht vollständig leer. Ziehe mit Piet bei mir ein! Du könntest ein eigenes Nähzimmer haben, in dem du selbständig arbeiten würdest. Vermiete das Häuschen hier, in dem ihr doch nur beengt lebt! Charlotte würde sich sehr darüber freuen! Du erkennst, ich zwinge dich als dein Vormund nicht dazu, aber du solltest es dir überlegen!«


  »Danke, aber ich habe hier alles, was ich benötige, Meister Streeck, und es ist ein Haus meines Vaters«, brachte sie ruhig über die Lippen. Sie wusste nicht, weshalb sie ihn immer noch »Meister« nannte, aber so hielten es Piet und sie schon von klein auf.


  »Nun, die Sturheit hast du von deinem Vater geerbt. Johann wurde von mir aus diesem Grunde sehr geschätzt und ich denke, er würde es befürworten, würdest du mein Angebot annehmen. Zusätzlich quälst du dich hier für wenig Geld ab.«


  Elisabeth wich Streecks Blick aus und sah aus dem bleiverglasten Küchenfenster.


  Was steckte wohl wirklich hinter diesem spontanen, großzügigen Angebot, schoss es ihr rasch durch den Kopf. Glaubte er, damit aus ihr eine günstige Hausgehilfin und aus Piet einen untergebenen Lehrling machen zu können, oder verbarg sich sogar mehr hinter diesen Worten?!


  Gewiss würde er jetzt zusehen, dass Piets Name so rasch, wie möglich in einem neuen Lehrvertrag zu finden sei. Dann wäre sie - würde sie ausschließlich zu Hause nähen - immer in seiner Reichweite! Ausgeschlossen, das konnte sie nicht akzeptieren.


  Trotzdem wollte Elisabeth nicht zu forsch reagieren, um ihn zu keiner vorschnellen Handlung zu reizen.


  »Es ist ein sehr großzügiges Angebot. - Ich bitte euch, lasst mich nachdenken.« formulierte sie vorsichtig. Streeck schien es mit Wohlwollen aufzunehmen.


  Er erzählte ihr mit ausladender Gestik, dass er nun auch Vorsitzender, demnach Ältermann in einem angesehenen Schützenverein sei. In dieser Kompanie wären alle führenden Leute der Stadt. Damit hätte er seine bürgerliche Position bedeutend erhöht und hätte somit die Möglichkeit, Piet rasch zu einer guten Ausbildung verhelfen zu können. Doch ein wenig solle sie ihm schon entgegenkommen und seine Offerte nicht ganz und gar ausschlagen.


  Elisabeth verstand nicht recht. – Dennoch, sie wollte auch nicht sofort darüber nachdenken. Sie wusste, dass Streeck sie aus irgendeinem, ihr unbekannten Grund in seinem Haus haben wollte. Bei ihrem Blick zum Kamin sah sie mit Freuden, dass der Maurer mit seiner Arbeit fertig war!


  Nun hoffte sie sehnlichst auf Piets Rückkehr und darauf, dass Streeck verschwinden würde.


  Elisabeth wich Streecks weiteren Worten erneut aus, in dem sie die Arbeit des Maurergesellen lobte. Man erkannte die Stelle, in der der Ast eingeschlagen war nicht mehr. So wollte sie auch den Aufbruch der beiden beschleunigen, in dem sie sich erhob und nach den Kosten der Arbeit fragte.


  »Lass Elisabeth, dass ich dies übernehme, ist Ehrensache!« Streeck hob ehrerbietig die Hand. Sie lehnte dies ab, nickte aber trotzdem.


  »Nein, nicht gerne, aber wenn ihr darauf besteht, dann lasst mich ihm einen Zusatz geben!« Sie ging an ihr Nähkästchen, das auf Piets 16 Glücksspiel-Talern stand und holte einen davon hervor.


  »Hier Hans, das ist für dich!«, sagte sie mit geradezu herausforderndem Blick. Streeck sprang auf.


  »EINEN Taler?! Elisabeth, wie viel verdienst du mittlerweile?! «


  »SO viel, dass es mir und Piet gut geht, Meister Streeck. Ich habe ja auch noch die Miete von der Schneiderei an der Grube!« Streeck schüttelte nervös blinzelnd den Kopf.


  »Beachtlich! - Trotzdem, bei mir hättest du aber zusätzlich die bessere Wohnung!« Sie nickte untergeben und der Ältermann der städtischen Schützenkompanie hatte keine Worte mehr. Doch gerade aus dem Grund verlor er sich in seinem Begehren.


  Elisabeth hatte im Elternhaus Lesen, Schreiben und Rechnen gelernt. Somit fand sie sich auch diesbezüglich im täglichen Leben gut zurecht. Sie war nun 22 Jahre jung, klug und gutaussehend. Zudem reizte ihn ihre widerspenstige Natur, die er nur zu gerne gezähmt hätte.


  Er hegte ein großes Verlangen aus dieser Persönlichkeit etwas ganz besonderes formen zu können und nicht nur das. In seinen Gedanken sah er sie bereits bei sich zu Hause ... strich ihr über die Arme ... fühlte ihre rosige, junge Haut ... begehrte sie.


  „Meine Herren, ich muss jetzt an meine Arbeit denken, es ist schon fast zehn Uhr!“


  Streeck hatte verstanden, dass man ihn höflich hinauskomplimentierte und lächelte über Elisabeths kessen Umgangston. Er fragte sich des Öfteren, ob es in Wismaria überhaupt noch ein weiteres Mädchen oder eine Frau geben könnte, die sich erwachsenen Männern gegenüber derart viel herausnahm, wie die ihm anvertraute Elisabeth Hennings. Sie hatte fast das Auftreten einer selbstbewussten Fürstin, dachte er und nahm seinen Umhang.


  „Schade, dass Piet nicht anwesend war, Elisabeth. Er soll bitte zu mir nach Hause kommen, ich habe mit ihm zu reden!“, waren seine Abschlussworte, die Elisabeth folgsam benickte. Sie verabschiedete die Herren mit kühler Höflichkeit und spürte eine ungeheure Erleichterung, als sie den quitschenden, mit Eisenrädern versehenen Karren des Maurers davonrollen hörte.


  Eigentlich hätte sie Piet und seinem Freund, der ihm beim Holzsammeln half - einen gewissen Roland Agerholm - beim Einräumen des Brennmaterials behilflich sein können, aber sie hatte einen anderen Plan, dem sie nachgehen wollte. Dass Piet gewiss noch eine gute Zeit lang beschäftigt sein würde, kam ihr gelegen. Elisabeth warf ihren Umhang über und ging durch die Stube in den Garten, um Piet mitzuteilen, dass sie zum Markt gehen würde..


  Auch wenn Streeck sie an diesem Morgen auf reichlich unangenehme Art verwirrt hatte, wollte sie doch noch hurtig zu Bertel Ruge, um jenen nach seiner Version der Dinge zu fragen und vor allem: ehe Streeck dies tun würde!


  Sie machte sich auf den Weg, den sie auch am nächsten Tag mit Piet nehmen wollte, jenen in Richtung Heiligengeist Kirche.


  An der Höhe des malerisch gemauerten Kirchhofeinganges blieb sie stehen. Bertels Familie wohnte schräg gegenüber. Die Behausung wirkte von der Front her kleiner, als sie in Wirklichkeit war. Das Gelände hinter dem Haus war abschüssig. So ergaben sich letztendlich drei Wohnetagen, obwohl man von der Straße her nur zwei sehen konnte.


  Das Haus war mittlerweile als eines der erlesensten Quartiere bekannt. Witwe Ruge, ihre beiden Söhne und die Tochter mussten ihr Heim fast vollständig an die Garnisonssoldaten abgeben. Sie selbst lebten mit einer vierköpfigen Soldatenfamilie im Untergeschoss. Weitere dieser schwedischen Herren, unter denen sich auch Unteroffiziere befanden, quartierten im ersten und zweiten Stock des Hauses. Die Fenster im zweiten Stock waren mittlerweile sogar mit schwedischen Flaggen geschmückt.


  Als Elisabeth die Haustür öffnete und vorsichtig in den kleinen Vorraum trat, erschien auch sogleich einer der Soldaten. Er polterte vom ersten Stock kommend über die Treppe zu ihr herunter.


  »Heeij, vacker flicka! Ich bin Malte – und du?«


  »Ich nicht!«, antwortete Elisabeth kühn und erntete das herzhafte Lachen des brünetten Schweden mit dem kleinen Schnauzbart. Er kam näher und stellte sich ihr in den Weg.


  »Lass´ mich durch Malte, ich will zu Bertel Ruge. Ist wichtig!«, demonstrierte sie fest. Der Soldat grinste.


  »Was? So etwas Hübsches, wie du, will zu dem dummen Bertel?!« Malte ließ ein übertrieben erstauntes »Ohooo, und mutig ist sie auch noch!«, hören und Elisabeth erkannte, dass die augenblickliche Situation für sie unbehaglich werden wollte. Sie wiederholte mutig ihr »Lass´ mich durch!«, in kräftiger Lautstärke, als sie einen weiteren Soldaten mit raschem Schritt die Stufen herunterkommen hörte, welcher vor ihr abbremste. Schon sah sich Elisabeth zwischen Angriff- und Fluchtbereitschaft, als sie der Mann, der nun vor ihr stand, auf eine ganz andere Weise zu erschrecken schien: Er beeindruckte sie!


  Ein richtiger Hüne war er. Dazu nicht nur honigblond und von respektabeler Statur, sondern beeindruckend bis in den kleinsten Winkel seiner Person. Doch er schien nicht bester Laune zu sein.


  »Nilsson – Låt skiten! Lass das augenblicklich!«, fuhr er Malte in zwei Sprachen scharf an. Malte Nilsson ließ es, salutierte stramm sowie sichtlich erschrocken und trat, wie ein geprügelter Hund hinter die offene Treppe.


  Elisabeth hatte verstanden: Hier handelte es sich unverkennbar um einen Offizier. Sofort nahm sie ihn in jeder Einzelheit wahr. Dass er kein einfacher Soldat war, fiel nicht nur durch die etwas gehobenere Ausführung seiner Uniform und dem Säbel an seiner Seite auf, sondern auch in seiner Art sich auszudrücken und in seiner Bewegung. Der große Schwede hatte sein überschulterlanges Haar - wie viele Männer und so auch die schwedischen Soldaten - im Nacken zusammengebunden. Die kurz gehaltene Strähne, die in seine Stirn fiel, schmeichelte seinen klar geschnittenen Gesichtszügen. Seine Augen waren von einem so strahlenden Blau, wie der wolkenlose Himmel des Nordens und wollten vorzüglich zu seiner Regimentskleidung passen.Er drehte sich ihr zu und sie befürchtete Schlimmes.


  »Entschuldigt bitte die undisziplinierte Art des Soldaten Nilsson. Mein Name ist Liam Lindkvist - kann ich euch behilflich sein?« Elisabeth trat leicht erschrocken zur Seite.


  Liam Lindkvist?! Diesen Namen hatte sie schon einmal gehört. - Nein sogar mehrmals. Aber in welchem Zusammenhang? Und wieso gab er nicht seinen Dienstgrad an? - Nun schien ein Lächeln über sein Gesicht zu huschen.


  »Ich bitte euch, ihr müsst euch nicht vor mir fürchten. Dennoch solltet ihr euch nicht leichtsinnig in dieses Haus wagen.«


  Es war ihr, als wollte er mit diesen Worten etwas verlegen seine blaugelbe Jacke richten. Sie schluckte und fühlte sich durch die zuvorkommende Art des schwedischen Offiziers tief verunsichert. Er war fast einen Kopf größer als sie, das bereits recht hochgewachsene Mädchen und stand knapp zwei Ellen lang von ihr entfernt.


  Sie glaubte einen außerordentlich angenehmen Duft von feinstem Tabak oder würzigen Kräutern, welcher von ihm auszugehen schien, wahrzunehmen. Etwas, was sie zusätzlich auf eine vollkommen fremde Art verwirrte.


  Elisabeth suchte nach Fassung, um ebenso ruhig und freundlich zu antworten.


  »Ich bin Elisabeth Hennings und muss Bertel Ruge sprechen. Mein Erscheinen ist nicht unüberlegt, mein Herr. - Bertel ist ein Arbeitskamerad meines Bruders. Ich habe Wichtiges, dass meinen Bruder betrifft, mit ihm zu klären!«


  Liam, der Hüne, nickte und neigte den Kopf etwas zur Seite. Er hatte neben ihrer Verlegenheit auch ihre gepflegte Wortwahl sowie ein couragiertes Auftreten bemerkt, was ihm zu imponieren schien.


  »Wo ist dieser Bertel Ruge, Nilsson?«, fragte er Malte mit hartem Ton. Dieser antwortete, ohne eine Sekunde zu zögern.


  »Hinter dem Haus, beim Schweinefettauslassen, Herr Oberst!«


  Elisabeth war sich sicher, dass das was sie gerade gehört hatte, nicht der Wahrheit entsprechen konnte. Der Mann hier war ein Oberst ?!


  »Ich kann Euch eine Begleitung schicken. Der Weg ist sehr schmutzig.« Elisabeth wehrte sofort ab, obwohl sie die freundlichen Worte des hohen Offiziers weiter beeindruckten und schenkte ihm deshalb ein ebenso höfliches »Haben Sie vielen Dank, Herr Oberst, aber das schaffe ich schon!« Sie konnte es nicht fassen, wie umgänglich dieser ranghohe Offizier, sich ihr gegenüber benahm.


  Liam Lindkvist lächelte leicht verschmitzt, bewahrte aber militärische Haltung. »Geht dicht am Haus entlang und seid vorsichtig!« Elisabeth bedankte sich erneut und ging eilig die zwei Schritte zur Haustür, während Liam Lindkvist ihr zum Abschied ein schwedisches »Adjö, värden Elisabeth Hennings«, schenkte und dem geradezu flüchtenden Mädchen lächelnd hinterher sah.


  Nun spürte Elisabeth auch diese brennende Verlegenheit, die ihr sehr unangenehm war und huschte deshalb schleunigst um die Hausecke in Richtung Hinterhof.


  »Oberst - Liam Lindquist! - Was für eine beeindruckende Person! So jemanden habe ich in Wismaria noch nie gesehen!! - Ach, schon wieder bringt mich heute Morgen ein Mann aus der Fassung«, und »Ja, Großmutter hatte recht mit diesen Schweden!«, rief es ihr wirr durch die Sinne.


  Nun, der hochrangige Schwede hatte sie tatsächlich verwirrt und sie verlor dieses Mal sogar ihre Wortgewandtheit. Unwillkürlich musste sie über ihre Gedanken und ihr Benehmen laut auflachen.


  Der schmutzige Pfad hinter dem dürftigen Hausanbau brachte sie rasch in die Wirklichkeit zurück. Oberst Liam hatte recht. Sehr rasch stand sie nicht nur auf matschiger Erde und häuslichem Abfall, sondern auch in der Jauche der Schweine, deren Stall hinter der nächsten Bude lag und die jenen kleinen Weg als ihren Aus- und Eingangspfad nutzten.


  Elisabeth sprang über das eklige Rinnsal und fing sich noch rechtzeitig am schmiedeeisernen Gatter, ehe sie ausgerutscht wäre und erneut in der Brühe gestanden hätte.


  Der Hinterhof war eng, trostlos und mit allerlei Gerümpel zugestellt. Aus dem angebauten Verschlag stieg ein warmer, nach Fett duftender Qualm in die kalte Morgenluft. Bertel hatte sie durch ein kleines, zerbrochenes Rosettenfenster kommen sehen und öffnete ihr die alte Eisentür.


  »Ach nee, Lisbeth? - Komm rein und mach zu!«, bemerkte er mit gelangweiltem Ton. Er hatte um die linke Hand einen dicken Verband und ging sogleich zu einer gemauerten Feuerstelle, auf der ein großer Metallkessel mit einer brodelnden Masse stand. Bertel griff - ohne sich nach Elisabeth umzudrehen - nach dem ellenlangen Holzstab und rührte den auszulassenden Speck weiter um.


  »Wenn du wegen der Würfelgeschichte kommst, darüber mag ich nichts mehr sagen«. Er blickte nur kurz zu Elisabeth und rührte, seine Tüchtigkeit verdeutlichend, im Schmalzbottich weiter.


  »Gestern war der Pastor hier und hat mich und meine Mutter schon genug Nerven gekostet.«


  »Oh, möchtest du dich darüber beklagen, dass man dich rügt, weil du derartig gefährlichen Unsinn verbreitet hast?«


  Bertel ließ den Rührstock los und drehte sich zu Elisabeth um.


  »Wer sagt dir, dass es Unsinn ist, liebste Lisbeth? - Piet? Na, das war mir klar. Ich habe Pastor Sprengel versprochen, den Mund zu halten, aber zu dieser Sache wäre noch Einiges zu sagen. Vor allen Dingen, die gerade du wissen müsstest«. Bertel wollte sich erneut umdrehen, um sich seinem kochenden Schweinefett zu widmen, als ihn Elisabeth am Arm zurückhielt und ihn aufforderte, sie anzusehen.


  »Wenn es etwas mit mir zu tun hat, dann sag es mir gefälligst. Ich bestehe darauf!« Bertel grinste.


  »Weißt du, weswegen du mir schon immer gefallen hast? Weil du so couragiert bist, Else Hennings.«


  Elisabeths Ausdruck ließ keine weiteren Schmeicheleien zu und Bertel nickte ergeben.


  »Gut, Lisbeth. Du sollst gerne aus meinem Munde erfahren, dass dein Brüderchen ein kleiner Lügner ist.« Bertels Blick wurde herausfordernd, aber Elisabeth blieb ruhig und er redete weiter.


  »Die Geschichte mit den Würfeln war zwischen mir und Stoffer ausgemacht, und Piet hat frech den Beutel geklaut, der am Teufelsgitter hing. Er wusste sehr genau, dass Stoffer sich in Sankt Marien in ein dunkles Geschäft mit einer Schadenszauberin eingelassen hatte. - Ja, ne Toewersche! Sie sagte, sie könne ihm die Würfel - die er bereits selbst gezinkt hatte - so richten, dass er damit nie verlieren könnte. Ihre Bedingung: Er sollte diese gemeinsam mit seinem Kameraden benutzen und dafür am Tag vor Totensonntag für sie zwei Taler in das Taufbecken legen! Klar, dass ich als Stoffers Kamerad infrage kommen würde - und jeder von uns wollte einen Taler dazu beitragen! - Nun, da uns all dies an die Legende des Teufelsgitters erinnerte, meinte Stoffer, dass es nicht schaden könnte, wenn auch wir bei dem Tun Gott anrufen und ein Vaterunser beten würden. Hatte ja bei dem Schmiedegesellen aus der Legende mit der Gottesmutter auch geklappt, als er den Bund mit dem Teufel eingehen wollte.«


  Obwohl es in dem Verschlag durch das kräftige Feuer sehr warm war, zog Elisabeth den Umhang fester zusammen.


  »Was für ein gottloses Zeug erzählst du ? Weißt du, wie furchtbar das ist, was ihr da vorhattet? - Und: Wieso soll euch eine Toewersche so etwas vorgeschlagen haben, wenn diese nur Schadenszauber treiben?!«


  »Es war ein Handel, verstehst du nicht? - Zwei Taler für die Alte und für uns die Glückswürfel! - Ach ja, sie sagte noch: „Wehe dem, der die Würfel nimmt und mir das Unterpfand nicht zahlt!«


  Bertel rührte wieder in seinem Fetttopf, nun aber mit Blick zu Elisabeth. Sein Angebot Platz zu nehmen schlug sie aus. Sie wollte sich nicht in diesen, vor abgekühltem Fettdampf klebrigen, unsauberen Raum setzen.


  »Ja gut, wir hatten das Ganze vor - aber wir kamen nicht dazu, da Stoffer verunglückte und dein Brüderchen am Samstag schneller war. Piet ließ einfach den Balken fallen, ich stürzte und der rannte los. Nun, auch egal. Jetzt hat er ja die Würfel verbrannt und mir heute früh die Hälfte seines Gewinnes gegeben. Das passt schon.«


  »Was?« Elisabeth war außer sich und konnte die Stimme kaum halten.


  »Ja, er war schon gegen sieben Uhr hier und steckte mir vier Taler in die Tasche. Neun hatte er doch bei dem Spiel gewonnen, oder?«


  Die Fassungslosigkeit wollte Elisabeth jedes Wort im Munde ersticken lassen. Deshalb also war Piet schon so früh auf den Beinen gewesen! Sie dachte, dass er direkt zum Brennholzsammeln gegangen wäre, aber er war zuvor bei Bertel und gab ihm ... vier Taler als die Hälfte seines Gewinnes?!


  Bertels Redseligkeit nahm kein Ende. »Ach?! Na, so ein Mist. - Stimmt, er sagte zu dir, er wäre im Brauhaus gar nicht zum Spielen gekommen, hätte sich im letzten Moment die Sache anders überlegt. Stimmt´s?«, grinste Bertel hämisch und wunderte sich, wieso Elisabeth so still blieb. Er konnte nicht ahnen, dass sie es genauer wusste, als er.


  »Jedenfalls erzählte es so Pastor Sprengel. - Doch sorge dich nicht, Lisbeth. Ich werde es nicht weiter verplaudern. Die Angelegenheit hat sich für mich erledigt. Nur Piet hat noch was gutzumachen.«


  Da Elisabeth immer noch nicht antwortete, ließ Bertel dem Wasserfall seiner Worte weiterhin freien Lauf.


  »Die Alte wollte zwei Taler und Piet geizte mit einem. Sie hatte ihn gewiss beobachtet, erkennt ihn wieder ... und eine Toewersche soll man nicht unterschätzen!« Nun erst folgte Elisabeths gezielter Einwand.


  »Hast du die Alte gesehen? Ich muss wissen, wie sie aussieht, um sie erkennen zu können!«


  »Nein, ich nicht, aber Stoffer sagte mir, dass sie schon recht eigenartig ausgeschaut hätte. Gewiss über 70 Jahre, verschrumpelt und leicht entstellt.«


  »Entstellt?«


  »Ja ... jedenfalls eine Seite ihres Gesichtes und die rechte Hand wäre verkrüppelt oder verbrannt gewesen.«


  Elisabeth antwortete immer noch nicht, wurde aber in gleicher Sekunde totenbleich. Hektisch suchte sie Halt an einem der überfüllten Regale. Um ein Haar wären dadurch zwei steinerner Krüge, die sehr unglücklich standen, auf die Erde gefallen. Bertel aber erkannte die Situation blitzschnell, sprang zu Elisabeth und hielt sie fest.


  »Hoho, was ist los?« Kein Ton kam über ihre Lippen. Sie spürte nur, dass ihre Beine nachgaben und sie sich aus diesem Grund nun doch auf einen der fleckigen Stühle setzen musste. Bertel nahm den Holzpfropfen von der braunen Steingutflasche, die bereits auf dem notdürftig zusammengestellten Tisch stand. Die klare Flüssigkeit goss er großzügig in zwei kleine Tonbecher und hielt Elisabeth einen davon an die Lippen.


  »Auf einen Zug, Lisbeth, dann geht’s wieder!«


  Überraschenderweise folgte Elisabeth sofort seiner Aufforderung, auch wenn sie sich danach heftig schütteln musste. Bei dem Getränk handelte es sich unverkennbar um einen einheimischen Branntwein oder Gerstenschnaps. Die neueste gewinnbringende Errungenschaft der Stadt. Der angeblich Seelen heilende Branntwein erlebte einen Triumphzug und die vielen neuen Brennereien einen grandiosen Umsatz. Dies bescherte letztendlich den Brennern und der Stadt eine wirtschaftlich goldene Nase. Branntwein fehlte von da an - genau so, wie auch immer noch das Fässchen Bier - in fast keinem Haus.


  Zustimmend kippte Bertel zwei Gläser in einem Zug. Es war erkennbar, dass er Übung darin hatte, denn schütteln musste er sich nicht. Obwohl Elisabeth energisch abwehrte, füllte er ihr ein weiteres Glas.


  »Trink, min Deern, Schnaps heilt alle Wunden!« Die rosigen Wangen in seinem runden Gesicht wurden noch rötlicher und die wasserblauen Augen begannen zu glänzen.


  Elisabeth erhob sich, sie wollte gehen. Das Gespräch führte zu keinem guten Ausgang, das spürte sie deutlich, und das, was sie bis zu jenem Moment in Erfahrung gebracht hatte, war genug für ihre Nerven.


  »Lass das Bertel, du arbeitest hier mit kochendem Fett und solltest dich nicht betrinken«, begann Elisabeth zu rügen.


  »Du würdest besser daran tun, zum Rat der Stadt zu gehen und die Beschuldigungen, die du gegen Piet zu Frau Roth gesagt hast, zurücknehmen!« Bertel trank Elisabeths Glas ebenfalls aus und grinste unverschämt.


  »Weshalb? Ich habe sie nicht darum gebeten, dass sie sich in Sankt Georgen derart aufführen soll. Und auf der anderen Seite: So, wie sich Piet - dein verschlagenes Brüderchen - verhält, wäre diese Weise von Stoffers Ableben auf jeden Fall denkbar.«


  Vollkommen unerwartet spürte Bertel Elisabeths kräftig klatschenden Handschlag auf seiner Wange, der ihn fast vom Stuhl geworfen hätte. Seine Gesichtshälfte brannte augenblicklich wie Feuer, aber er fasste sich und sprang auf.


  »Teufel nochmal! - Das haben sich bis jetzt nicht mal unsere Besatzer erlaubt!« Er stolperte auf Elisabeth zu und wollte nach ihren Schultern fassen.


  »Du bist ein beeindruckendes Mädel!« Doch nach dem Stoß, den sie ihm dabei versetzte, torkelte er augenblicklich Halt suchend zurück. Die vier Gläser Schnaps schienen ihn allerdings in die falsche Richtung zu verweisen.Mit Entsetzen sah Elisabeth, dass er seinen schwankenden Rückwärtsgang nicht im Griff hatte und somit dem Unglück entgegen lief.


  Mit einem Stoß seines verbundenen Armes gegen den Schweinefettkessel geriet diese ins Rutschen und fiel samt der kochenden Ladung auf den Steinboden. Bertel schrie auf, da ihn eine Welle heißen Fettes am Fuß erwischt hatte. Ehe die gefährliche Flüssigkeit Elisabeth erreichen konnte, war diese schon aus der Tür im Freien. Bertel lief ihr nicht nach, das war ihr sicher. Nur seine höllischen Flüche sollten sie einen kurzen Weg lang verfolgen. Außerdem hörte sie ihn nochmals heftig aufschreien, nachdem sie einen polternden Schlag vernommen hatte. Elisabeth ahnte, dass er nun auch ausgerutscht und auf den Boden in das heiße Schmalz gefallen sein musste.


  Der Schreck saß tief, auch bei ihr. Doch sie hatte kein Interesse, Bertel vor Ort zu helfen. Schließlich war er an diesem Unglück selbst schuld. Dennoch wollte sie in das Wohnhaus der Ruges zurück, um jemanden darum zu bitten, dass er nach ihm sehen sollte.


  Sie war kurz davor die Tür aufzureißen, und ein lautes »Bitte, kann mir jemand helfen!« zu rufen, als diese im gleichen Moment von innen geöffnet wurde und Oberst Liam, der schwedische Hüne, erneut vor ihr stand. Er war dabei das Haus der Ruges zu verlassen, hielt aber überrascht inne, während ein weiterer Offizier aus der Tür trat und hinter das Haus eilte, von wo aus das Schnauben einiger Pferde zu vernehmen war.


  »Vad hände, käre Gud! - Was ist passiert, guter Gott, seid Ihr in Ordnung?«


  Elisabeth nickte heftig.


  »Ich schon, Herr Oberst, aber Bertel - ich glaube, er braucht Hilfe. Das heiße Fett kippte um, und ... ach«. Sie wischte sich die Haare aus der Stirn, und es war für den Offizier deutlich zu erkennen, dass das mutige Mädchen in großer Aufregung war, da ihre Mission wohl nicht gefruchtet hatte. Drei weitere Soldaten standen urplötzlich, wie aus dem Nichts aufgetaucht, hinter dem Oberst und betrachteten Elisabeth mit großem Erstaunen.


  »Malte, Olaf, geht und schaut nach! «, gebot Liam Lindkvist, und die Soldaten verließen augenblicklich das Haus in Richtung Verschlag. Der Oberst wandte sich wieder an Elisabeth, die erneut einen Schritt zurückgegangen war. Sie nahm das selten reine Weiß seines Hemdes unter dem sonnengelben Justaucorps war. Seine Kleidung vermittelte Sonne und Wärme, während die blaugelbe Uniform der anderen Soldaten reichlich vernachlässigt wirkte.


  Etwas in seinem Ausdruck schien sie die Frage: »Hat der Kerl dir was angetan?!« zu erkennen, aber er formulierte eine andere.


  »Kann ich jetzt etwas für Euch tun? Euch nach Hause begleiten lassen?« Elisabeth spürte eine Gänsehaut, die nichts mit der Kälte oder dem Schock zu tun hatte.


  »Nein danke, Herr Oberst ... und entschuldigen sie die Störung. Meine Idee hierher zu kommen, war wohl doch nicht so gut.«


  »Aber alles wird gut!«, entgegnete er sofort mit ruhiger Stimme. Elisabeth versuchte Haltung zu wahren, aber er hatte ihr Zittern längst bemerkt.


  »Danke Herr Oberst, Sie haben gewiss recht. Von daher ... ich schaffe das«, nickte sie, ihre Anspannung unterdrückend.


  Er ging die beiden Stufen, die aus der Haustür führten, herab und zog dabei seine hellen Handschuhe an. Nun sah sie, dass der andere Offizier auf erkennbar zögerndem Schritt mit zwei Pferden zurückkam, die ebenfalls ein außergewöhnlich schönes Zaumzeug und reichlich dekorierte Sättel trugen. Es waren Pferde der schwedischen Dragoner! Das hatte sie erkannt, da sie diese schon auf Gemälden gesehen hatte.


  »Wenn die Schwierigkeiten zu groß werden, dann fragt nach mir im Kommandantenhaus, egal wo und wann. Ich werde für Euch da sein, värder Elisabeth«, fügte Liam Lindkvist hinzu.


  »Vielen Dank, das ist ... das kann ich doch nicht ...


  »Doch Elisabeth, das könnt ihr!«, unterbrach er sie in ruhigem Ton.


  »Dann erlaubt mir bitte die Frage: Weshalb bietet mir ein Oberst der schwedischen Armee Hilfe an?«


  Ja, sie hatte es geschafft! Sie hatte ihre alte Fassung zurück und Liam Lindkvist lächelte tiefgründig. Er nickte kaum merkbar und neigte erneut den Kopf zur Seite, was wohl seiner Eigenart entsprang.


  »Weil ich mir sicher bin, dass Ihr meine Hilfe irgendwann einmal gebrauchen könnt, und dass mir dies eine Ehre wäre!«


  Nun war die Verlegenheit doch wieder stärker. Elisabeth fand keine passenden Worte. Liam Lindkvists Lächeln hatte etwas reizvoll Ehrliches. Aber er war ein Offizier der Garnison, und woher wollte sie wissen, was hinter dieser Freundlichkeit wirklich steckte? Er sah sehr gut aus, gab sich gefällig und konnte von daher alle Mädchen, alle Frauen, die ihm gefielen mit Leichtigkeit genau so beeindrucken, wie sie. Gewiss verschenkte er seine Hilfsbereitschaft an jede hübsche Deern, die ihm über den Weg lief. Elisabeth lächelte und nickte ebenfalls.


  »Danke, Oberst Lindkvist«, wiederholte sie förmlich. Er quttierte ihre Worte mit einem Lächeln.


  Elisabeth erkannte, dass sie ihn und seinen Offizier in Verzögerung gebracht hatte, was ihr augenblicklich sehr peinlich wurde. Mit einem »Alles Gute auch Ihnen«, eilte Elisabeth die Straße zurück. Die Worte, die er ihr nachrief, verstand sie nicht. Eilig schritt sie am Heiligengeist Hof zur Lubekerstrate hoch, um von dort aus über den Marienkirchhof, zum Marktplatz zu gelangen.


  »Du lieber Gott, vielleicht lachen diese beiden Offiziere jetzt hinter meinem Rücken über mich!«, durchschoss es Elisabeth, während sie davon eilte. Auf ihrem Weg wollte sie ihre Gedanken ablenken.


  Die schöne einschiffige Heiligengeist Kirche, der das Hospital angeschlossen war, trug ebenfalls noch die Zeichen der großen Verwüstung von 1699. Ihr herrliches Dach wurde durch die Explosionen weggesprengt, und der Aufbau würde, wie an vielen Bauwerken in der Stadt, noch lange andauern.


  Handwerker und Maurer hatten diesbezüglich gewiss noch Jahrzehnte zu tun. Auch wenn es gesetzlich nicht zulässig war, arbeiteten schwedische Soldaten in den, ihnen eigenen Hankwerksberufen mit, falls sie nicht zum Kriegsdienst mussten.


  Im Grunde benötigte die Stadt auch deren Zusatzdienste, doch der gestrengen Zunftgesellschaft gefiel dies ganz und gar nicht und man ging auch ohne lange zu zögern mit Gewalt dagegen an. Elisabeth hielt in ihren Gedanken inne.


  Die Schweden?! Seit wann schenkte sie den Schweden so viel gedankliches Wohlwollen?! Es waren aufkeimende, unbekannte Widersprüche ihrer Gefühlswelt, die plötzlich nach Aufmerksamkeit schrien.


  Mochte sie etwa plötzlich die Schweden? Die, die sich seit gut 70 Jahren in der Stadt ihrer Väter niedergelassen hatten, und sich als Militärherrschaft aufspielten? - Nein, aber sie mochte diesen Oberst, den sie heute kennenlernen durfte! Denn dieser erste direkte Kontakt mit einem Garnisonssoldaten - den sie seit Jahren gemieden hatte - bescherte ihr ein warmes, leichtes Gefühl. Heute hatte sie - nach all den schlimmen Tagen - für einige minuten etwas ganz Besonderes erlebt.


  Eine ranghohe Person zeigte sich ihr gegenüber als angenehmer Mensch, war nett zu ihr ... hatte ihre Seele erwärmt, und sie malte sich aus, wie viele freundliche Worte man noch hätte wechseln können. Elisabeth hielt ihren Schritt an.


  »Nein Elisabeth!«, murmelte sie sich selbst zu. »Hör auf zu träumen! Du kennst diesen Mann nicht und denke nicht daran, ihn wiedersehen zu wollen. Denke an die Worte von Großmutter Else!«


  Nun wusste sie zumindest, dass es sicher war, seinen Namen schon einmal gehört zu haben.Vielleicht in einer Ansage durch Pastor Sprengel oder stand er in der Zeitung? Aber wieso er ihr die Ehre seiner persönlichen Hilfe anbot, das verstand sie dennoch nicht.


  Sie schluckte fest. Das sind nicht die Fragen, auf die ich als Erstes eine Antwort haben muss, dachte sie. Die Geschichten, die sie von Bertel hörte, waren gewichtiger und wegen diesen würde sich wohl erneut eine heftige Diskussion mit Piet anschließen. Oder wäre es besser, still zu sein?


  ––––––––


  Kapitel 7


  ––––––––


  Sie hatte die Marienkirche rechtsseitig in Richtung Sargmacherstraße passiert, als sie zwischen dem Getobe einiger Kinder sowie dem lauten Reden der Maurer und Zimmermänner, die an den Gebäuden arbeiteten auf das Gequarre einiger Nebelkrähen aufmerksam wurde. Eine der Vögel setzte sich auf die Seitenplanken eines alten Karrens, der unter einer Linde stand. An diesem alten Gefährt lehnte auch eine Gestalt, die ganz in Schwarz gekleidet war. Am meisten wunderte es Elisabeth, dass die Krähe ihr sehr vertraut zu sein schien. Die dunkel gekleidete Person drehte ihren Kopf zu Elisabeth gerade so, als hätte sie bemerkt, das diese zu ihr her sah. Elisabeth erschrak und richtete ihren Bilck gegen das herrschaftliche Archidiakonat.


  Sie atmete schwer und wollte nochmals zögernd zurück schauen. Doch die Gestalt war verschwunden. Weder sie, noch die Krähe waren zu sehen! Alles war wie zuvor: Nur ein paar spielende Kinder und die Arbeiter an den Häusern.


  Obwohl sie die Person nicht erkannte, hatte sie doch niemals zuvor einen so intensiven Blick gespürt, oder doch?


  War es nicht ähnlich, wie vor vier Tagen am Hafen? Der mysteriöse alte Fischer? Was sagte er noch? Nein, jetzt nur nicht schon wieder die Nerven verlieren, hämmerte es in ihrem Kopf.


  Sollte sie das Gefühl haben, dass er erneut vor ihr auftauchen würde, müsste sie ihn ansprechen. Diese geheimnisvolle Gestalt durfte sie nicht zusätzlich in Angst versetzen.


  Elisabeth sputete sich in ihrem Gang durch die kleine Sargmacherstraße, um sofort ihre Einkäufe erledigen zu können.


  An den dürftigen Verkaufsständen gab es immer wieder das Gleiche. Aber sie liebte das frische Wintergemüse, den lila bis hellgrün gefärbten Kohl und all die frischen Dinge, die sie hier ab und zu neben etwas Schmalz oder einer kleinen Speckseite kaufen konnte. Sie hatte ihren Korb vergessen und trug den Kohlkopf in der Hand nach Hause. Nun musste sie sich wirklich rasch auf den Heimweg machen, um noch ihr Tageswerk beenden zu können. Aus diesem Grund zeigte sich Elisabeth bekannten Gesichtern, welchen sie auf jenem Weg begegnete, zwar mit freundlichem Gruß, aber unverkennbar in Eile.


  Als Erstes krallte sich Bertels Schilderung der alten Frau, die er Toewersche nannte, in den Sinn zurück. Elisabeth konnte dessen Worte nicht glauben. Ein entstelltes altes Weib sollte es gewesen sein?! Gegebenenfalls mit vernarbter Gesichtshälfte und verbrannter Hand?


  Die Toewersche, die einige Tage vor dem großen Gewitter Schadenszauber in das Anwesen ihres Vaters gekippt und ihm den Feuertod gewünscht hatte ... Großmutter Else beschrieb sie genau so! Sollte sie wirklich zurück sein?! Und wer garantierte, dass sie als Stoffers Kameraden nicht Bertel meinte, sondern Piet in Betracht zog? Wurden Piet und sie die ganze Zeit über beobachtet? Plante die Alte etwas?


  Nein, sie durfte ihre Nerven nicht erneut überstrapazieren, nicht irgendeinem krankhaften Wahn verfallen.


  Die »vernarbte Toewersche« war in Wismaria nicht unbekannt, und Stoffer konnte sich gewiss etwas Fantasievolles ausgedacht haben, vielleicht sogar durch Piets Hinweis und dessen Wissen über das, was Großmutter Else erzählt hatte!


  Elisabeth nahm sich vor, ihren Bruder nicht daraufhin anzusprechen, sondern noch am selben Abend mit ihm nach Sankt Georgen zu gehen, um dort mit einem Gebet um Vergebung für das Geschehene zu bitten.


  Dann wollte sie mit Piet nach Sankt Marien zu diesem Taufbecken. Vielleicht lag das Geld ja noch auf seinem Grund? Da zwischenzeitig keine Taufe stattgefunden hatte, könnte dies doch möglich sein. Außerdem war es gewiss nicht leicht, die Münzen von dem Boden des Beckens herauszuholen. Befänden sie sich noch darin, wäre die Sache geklärt und es gäbe keine geheimnisvolle Alte, die die Taler an sich genommen hätte.


  Sankt Marien – der mysteriöse Fischer am Hafen! Was sagte er vergangenen Freitag zu ihr?


  „Es liegt kein Segen darauf, wenn Sankt Marien sich verschleiert.“, und „Sie sind wieder unterwegs, um Seelen zu fangen!“


  Anschließend kam das Gewitter ...


  Elisabeth lehnte sich an eine Ecke des ehemaligen Fürstenhofes und jetzigem Tribunal. Bis zur Baustraße war es nicht mehr weit, aber sie glaubte in jenem Moment keinen Schritt mehr gehen zu können. Sie fühlte sich so schwach, als hätte man sie im Eiltempo um die Stadtmauer getrieben. Dennoch wollte sie sich Mut machen, rang nach Luft, schluckte fest und versuchte ruhig weiter zu gehen.


  »Nein, und gerade weil alles zusammenpasst, ergibt es keinen Reim und Sinn!«, sagte sie fest zu sich selbst, als sie ihren Weg fortsetzte. Am Ende des Sankt Georgenkirchhofs, dort wo die offenen Straßen in Richtung Hafen führten, peitschte ihr die erste eisige Böe des Jahres entgegen. In der kommenden Nacht würde es Frost geben, das wusste sie.


  Erschöpft trat Elisabeth durch die Haustür und ließ ihren Rotkohl auf den Tisch absinken. Piet, der am Kamin gerade ein Stück Holz nachgelegt hatte, schien über ihren erschöpften Ausdruck überrascht.


  »Oh je, Else, so fertig bin nicht mal ich nach vierstündigem Holzsammeln und -hacken! Und ich arbeite nach Mittag gleich weiter ...Was hast du denn gemacht?!« Er lachte und demonstrierte ihr seine, durch schmierige Holzrinde verschmutzte Kleidung und Hände, worauf sie nur ein kurzes »Ich war auf dem Markt!« verlauten ließ. Da ihn ihr ernster Ton noch mehr verwirrte, ging er zum Tisch, hob den Kohlkopf hoch und verdeutlichte ihr eine gespielte Kraftanstrengung.


  »Aaaah, wie kannst du nur so etwas Schweres alleine nach Hause schleppen?!«, keuchte er lachend. Doch es folgte keine humorvolle Reaktion von seiten der Schwester. Sie blickte auf den mit Holzsplitter übersäten Fußboden und griff nach dem zerzausten Besen.


  »Warum musst du immer alles so verschmutzen?« Piet wurde es blitzartig bewusst, dass er im Moment weder Lob für seine humorvollen Einlagen zu erwarten hatte, noch ein ebensolches für seine Arbeit. Das bedeutete, es war Ärger im Verzug.


  Alleine diese Ahnung kippte sofort seine Stimmung, dennoch begann er erneut mit einem besänftigendem »Ach Else, ich war doch auch schon so früh unterwegs, damit alles mit dem Brennholz gut lief, und nun freust du dich nicht einmal mit mir.«


  »Ich freue mich, Piet, aber auch ich habe meine Plagen!«, entgegnete sie ruhig, räumte den Tisch ab und holte ihre Näharbeit hervor. Nein, sie wollte ihn nicht fragen, wo er sonst noch gewesen sei. Die Angst, Piet könnte sie belügen, war erneut zu groß. Über dieses Gefühl war sie nicht froh, aber sie ließ es zu.


  »Ich war nicht nur auf dem Markt, sondern ich war auch bei Bertel Ruge!« In der Angst, sie könnte ihren Entschluss doch noch ändern, erklärte sie sich rasch und begann aufmerksam zu nähen. Piet ließ sich wortlos auf den Küchenstuhl sinken.


  »Du warst ... wo?«, wiederholte er kaum hörbar. Elisabeth blickte ihn an, wiederholte aber ihre Worte kein zweites Mal.


  »Ich denke, du hast mir hierzu etwas zu sagen, oder nicht?«, war genau die Fragestellung, die Piet am liebsten nicht vernommen hätte, denn seinen Besuch bei Bertel wollte er ihr tatsächlich verschweigen. Um ihren Bruder nicht zu verunsichern, setzte sie sich an seine Seite.


  »Piet, ich wollte Bertel nur davon überzeugen, dass er seine Beschuldigungen gegen dich beim Rat der Stadt zurücknehmen soll, damit Frau Roth nicht verurteilt wird. Nicht aber um Bertel hinterrücks über dich auszuschnüffeln«, erklärte sie in beruhigendem Ton.


  Piet nickte und presste ein »Und? Hattest du Erfolg?!« hervor. Seine Schwester schüttelte den Kopf und nach ihrem »Nein, er ist unleidlich!«, musste Piet wieder lachen.


  »Ach Else, ich wollte das doch alles wieder alleine geradebiegen ... Bitte vergib mir! Dann gab ich ihm eben meine vier Taler und sagte, es sei die Hälfte von dem Gewinn. Denn einen legte ich ja ins Taufbecken, das sagte ich ihm auch. Ich konnte ihm doch unmöglich die Wahrheit sagen, denn die restlichen 10 Taler habe ich doch dir geschenkt!«


  Elisabeth verzog die Lippen. Trotz der seltsamen Geschichte verlieh ihr dieselbe eine gewisse Form von innerer Ruhe. Piet erzählte genau das, was Bertel auch sagte. Er belog sie nicht. Das gab ihr wieder Sicherheit und den Glauben an den noch recht kindlich sinnenden Bruder zurück.


  »Du hättest sie ihm geben können, ich wäre dir nicht böse gewesen«, entgegnete sie ruhig und drückte seine Hand.


  »Nur sag mir noch eins und hier bitte ebenfalls die Wahrheit: Diese Geschichte mit der alten Frau und dem Pakt ... Hat Stoffer dir das erzählt, oder nicht?« Piet suchte erkennbar nach Worten, fuhr sich dabei, wie jedes Mal angespannt durch das Haar und vermied den Blickkontakt. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam sein ruhiges »Ja, Else, das hat er! Hier musste ich den Pastor belügen, das tut mir leid.« Piet atmete schneller, schüttelte den Kopf.


  »Aber ich konnte darüber doch nicht reden, denn ...«


  »Du fühlst dich von dieser Frau ... verfolgt?«, beendete Elisabeth ruhig seinen Satz. Er nickte heftig, womit er seine Erleichterung bekundete.


  »Ja, ich fühle mich verfolgt und bin mir sicher: Sie ist es!«


  Elisabeth nickte und drückte Piets Hand weiterhin. Ja, Piet hatte Angst! Viel zu oft hatte er in letzter Zeit die Befürchtung geäußert, dass »die Hexe« zurückkommen könnte. Auch am vergangenen Freitag, nach dem Gewitter! Elisabeth befragte ihn weiter.


  »Hattest du Stoffer jemals von unserer Toewersche erzählt? Du weißt, die Geschichte von Großmutter ... Denn wir sahen jene damals ja beide nicht!«


  »Natürlich, und nicht nur ihm! Wir haben oft untereinander unsere Geschichten - Hexen und Zauberer betreffend - ausgetauscht!«


  »Siehst du? Und Stoffer kann deine Geschichte und die Beschreibung jener Toewersche verwendet haben, um dich abzuschrecken! Es muss nicht wahr sein, Piet! Das Einzige, was ihr angestellt habt - oder du auf dem Kerbholz hast - ist, dass ihr dunkle Mächte in eure Seelen lassen wolltet, so rein aus Zeitvertreib und Geldgier. Ihr habt mit dem Teufel gespielt und deshalb solltest du, Peter Hennings, dafür, so rasch es geht, Abbitte leisten.«


  Er antwortete mit einem spontanen: »Ich gehe ja sowieso morgen ins Hospital.«


  »Nein, das meine ich nicht. Wir gehen heute Abend gemeinsam zum Gebet in unsere Kirche und anschließend ... lass uns nach St. Marien gehen. Ich muss das Taufbecken sehen!« Piet blickte Elisabeth mit großen Augen an.


  »Gut«, nickte er fest und Elisabeth schien es, als wollte er damit ein »Na, wenn es sonst nichts ist«, ausdrücken. Er grinste, als Elisabeth sich lächelnd erhob und ihm einen leichten Klaps an die Schulter gab.


  »Hattet ihr euch verabredet oder warst du etwa zu Hause bei den Ruges?«, folgte plötzlich Piets aufgeregte Gegenfrage. Elisabeth, die das restliche zerkleinerte Würzfleisch in einer Grützensuppe aufwärmte, antwortete sogleich.


  »Ich war bei ihm zu Hause, wieso?«


  »Himmel, Else! Bist du irre? Da wimmelt es doch nur so von Garnisonssoldaten! Das ist mittlerweile einer ihrer erlesenen Einquatierungsplätze!«


  »Ich weiß.«


  »Sag nicht, du hattest Kontakt mit denen! Ich kenne die nämlich, die bei Stoffer hausen! Die sind nicht ungefährlich!«


  »Was meinst du mit nicht ungefährlich?«


  »Na ja, hemmungslos eben, was die Deerns betrifft. Einer, ein gewisser Malte - wollte mit Bertels Mutter und seiner Schwester gleichzeitig anbändeln, aber dann hatte er sich mit Bertels Bruder geprügelt. Dann ist da noch ein Jörg und ein Olaf, die verhauen sich auch mit jedem, wenn die Offiziere nicht da sind.« Piet grinste.


  »Dieser Jörg ist im Musikkorps. Von ihm erfuhr ich, dass sie noch Trommler und Pfeifer bräuchten. - Die beiden nahmen Bertel sogar einmal mit in die Badstaven ... Na du weißt.«


  Klar wusste Elisabeth, was Piet meinte. Die Soldaten nahmen Bertel mit zu den Huren in den Badestuben. Warum - zum Henker - gab sich Piet in seinem Alter mit diesen Kerlen ab?, durchfuhr es sie. Elisabeth wünschte sich, Piet würde nicht weiterreden. Aber er tat es.


  »Der mit Familie ist ein älterer Schwede - bestimmt schon 40, und er ist auch etwas grob. Dann sind da noch einige Offizier die sich um die ganze Bande kümmern müssen und auch schon im Haus der Ruges Streit geschlichtet haben. Aber gewiss sind die auch nicht besser, was Weiber angeht.«


  Elisabeth lachte auf, schüttelte den Kopf und legte kurz ihre Näharbeit ab.


  »Piet, hast du jemals von einem Oberst Liam Lindkvist gehört?«, fragte sie übergangslos. Der Bruder gebar beim spontanen Nachdenken einen nicht gerade klugen Gesichtsausdruck.


  »Liam ... Lindkvist ...«, wiederholte er gedehnt.


  »Aber ja, Else! Das ist unser Kommandant: Oberst Lindkvist! Der ist auch Tribunalspräsident. Ist doch der Neue, der erst vorgestern in Wismaria ankam! - Wieso?!«


  Erst nach dem letzten Wort blickte Piet seine Schwester fragend an. Diese schaffte keinen weiteren Stich und verharrte wie erstarrt.


  »Du irrst dich nicht?«


  »Nein! – Da hört man doch immer etwas aus der Zeitung, wenn sie im Postamt vorgelesen wird!«


  »Wie sieht er aus?!«


  »Das weiß ich doch nicht! Ein Bildnis von ihm haben sie nicht gedruckt!«


  Piet war zwischenzeitig aufgestanden und kramte in einem der Wandregale nach der letzten Ausgabe des »Nordischen Postreiters«, den ihnen Pastor Sprengel geborgt hatte.


  »Bei den Ruges war ein Offizier, der gab sich als Liam Lindkvist aus«, fuhr Elisabeth fort und merkte, dass ihr Faden sich verknotet hatte.


  »Was?« – Piet kam mit der Zeitung zurück, legte sie auf den Tisch und blätterte bis er auf einen Artikel über die Garnison stieß. Die betreffende Seite legte er mit den Worten »hier, da stehts!«, auf Elisabeths Arbeit. Sie zog hurtig den hellen Stoff zurück, fuhr mit dem Finger über die Zeilen und ... ja, da war dieser Name gedruckt! Sowie davor und dahinter genau das, was Piet sagte. Sie las noch den Zusatz, dass dieser Oberst Lindkvist die deutsche Sprache außerordentlich gut beherrschen würde.


  »Else! Was soll der bei den Soldaten und Offizieren, die bei den Ruges wohnen? Da hat sich einer der Burschen einen Scherz mit dir erlaubt! Der hier, der wohnt im 2. Stock im Tribunal und braucht keine bürgerlichen Unterkünfte!« Elisabeth schob die Zeitung wieder zurück.


  »Aber dieser ... Malte, der sprach ihn mit Oberst an und jener Oberst kommandierte dort zumindest diesen Soldaten herum. Er schien auch wieder das Haus zu verlassen. Piet, das war nicht gespielt!«, entgegnete sie aufgeregt und fügte ein forderndes »Er war sehr groß, blond und richtig beeindruckend ... gutaussehend! Kennst du so einen Offizier?« hinzu.


  »Hmm, hat da ein Schwede meiner Schwester den Kopf verdreht?« Piet setzte die Ellbogen auf den Tisch und stützte sein Kinn in die Handflächen, wobei er etwas dreist grinste.


  »Die scheuen sich in diesen Dingen vor nichts!«


  Sie legte ihre Näharbeit zur Seite, stand auf, schöpfte die Suppe aus dem heißen Steintopf und stellte den Teller vor ihren Bruder.


  »Iss, und nehme deine Arbeit wieder auf. Ich frage dich nie wieder etwas!« Piet grinste immer noch, und sie schämte sich durch und durch dafür, dass sie vielleicht doch auf die gefällig, freundliche Art eines jener Schürzenjäger hereingefallen war, der sich zudem auch dreisterweise als Oberst ausgab. Nein, sie konnte doch unmöglich den Garnisonskommandanten dort angetroffen haben!


  Piet verzog die Lippen, aß aber stillschweigend seine Suppe.


  »Ach Else, so etwas kann doch jedem mal passieren. Ich sagte doch, die Kerle sind voller List. Gewiss hat er dich auch eingeladen, oder? Lass dich nicht mit ihnen ein!«


  Elisabeth tat, als hätte sie Piets Worte ganz und gar nicht wahrgenommen und er merkte, dass sie sich beleidigt fühlte.


  »Siehst du, immer soll ich an Großmutters Worte denken, aber ich sollte dich als dein Bruder doch gewiss auch beschützen dürfen! Ich glaube ... an Großmutters Worte denken ... das solltest du, liebe Schwester, von nun an auch ab und zu tun.«


  »Fühle dich nicht so stark, mein Bruder. Dazu hast gerade du keinen Grund!


  Ihr waren Piets Feixen und seine Sticheleien mehr als unangenehm.


  Was nahm sich der kleine Wichtigtuer heraus? Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zu beruhigen. Na gut, er wollte gewiss auch einmal etwas Oberwasser gewinnen, um seine große Schwester zurechtweisen zu können.


  Nein, so sehr darf mir die Angelegenheit mit diesem Liam, den sie bei den Ruges traf nicht ans Herz gehen, dass ich deswegen mit Piet streite. Das darf es die Sache nicht wert sein, durchzog es ihre Gedanken. Im Grunde hatte Piet ja recht. Sie sollte sich von keinem Garnisonssoldaten, egal welchen Rang sie innehatten, blenden lassen, so wie Großmutter es ihr ans Herz gelegt hatte. Elisabeth holte sich auch einen Teller Suppe nachdem sie ihre Arbeit auf die Küchenbank gelegt hatte.


  Daraufhin erzählte sie ihrem Bruder von dem dreisten, abgehobenen Benehmen ihres Vormundes Paul Streeck und seinem Angebot.


  »Ich hätte nichts dagegen, ab und zu einen Fuß in die gehobene Gesellschaft zu bekommen. Niemals aber, indem ich als sein Lehrling die Drecksarbeit für irgendeinen seiner Freunde mache!«, lautete Piets Kommentar zu jener Angelegenheit. Elisabeth nickte.


  »Piet, wir müssen eine Ausbildung für dich finden, ehe Streeck das in die Hand nimmt. Der hat das Recht dich zu einem, von ihm gewählten Platz zu zwingen, das weißt du!« Piet nickte ebenfalls.


  »Wir haben es bis jetzt ohne Streeck geschafft, dann kann er sich gerne weiterhin zurückhalten.«


  »Ja, schon seltsam, wie besorgt er sich in der letzten Zeit benimmt. Wenn da nicht was dahinter steckt ...“


  Elisabeth nahm mit diesen Worten Piets Teller vom Tisch, während dieser sich erneut zu dem Holzsammeln aufmachte, um noch einige Fuhren zu laden, die er in das Haus von Roland bringen wollte.


  Die Nachmittagsstunden widmete Elisabeth ausschließlich ihrer Näharbeit.


  Piet hatte noch zusätzlich mit der Hauskarre ein Fass Trinkwasser von der Wasserkunstanlage auf dem Marktplatz geholt.


  Nur wenigen Straßen und Häusern war es durch hölzerne Zulaufrohre gegönnt, direkt von jenem Wassersammelbecken profitieren zu können. Eine meisterhafte Idee lag dieser Errungenschaft zugrunde.


  Man hatte von den umlaufenden Quellen und dem Mühlbach einen Wasserzulauf geschaffen, durch den sich in dem riesigen Wasserspeicher in der Stadt immer frisches Trinkwasser sammeln konnte. Dies war vor allem für die Brauereien von großer Wichtigkeit. Um auch die Bürger zu versorgen, lag der Gedanke nicht fern, unterirdische, direkte Zuläufe zu schaffen. Jene bestanden aus hölzernen Rohren. Die gesamte Anlage zierte oberirdisch ein herrlich gestalteter Rundbau mit schmiedeeisernen Elementen. Hier war auch die Möglichkeit gegeben, dass Bürger, deren Anwesen nicht mit den Rohren verbunden waren, ihr Trinkwasser holen konnten.


  An diesem Nachmittag herrschte Andrang an der sogenannten Wasserkunst. Dass der erste Frost bevorstand, hatten viele bemerkt. Die Befürchtung, die oberirdischen Leitungen könnten schneller einfrieren, war gegeben. So wollte jeder noch schnell sein Trinkwasser für die kommende Zeit nach Hause holen. Ansonsten würde man in diesem Winter erneut mit dem Eispickel zum Mühlbach gehen müssen.


  ––––––––


  Kapitel 8


  ––––––––


  Die müde Novembersonne hatte es auch an diesem Tag eilig, davon zu kriechen. So begann die sich lang hinziehende Dämmerung bereits kurz nach der 16. Tagesstunde, und aufs Neue hielt sie mit einem dicken, grauweißen Nebelmantel Einzug. Gegen 18 Uhr wollten sich Elisabeth und Piet auf den Weg nach Sankt Georgen machen.


  Nachdem sie die stets willkommenen Hühner in ihren Verschlag gesperrt hatte, steckte sich Elisabeth ein paar Pfennige für die Kerze, die sie spenden wollte, in die Tasche. Die Geschwister zelebrierten in der Georgenkirche, wie sie es sich vorgestellt hatten. Stellten bei dem Stein ihrer Eltern und Großeltern in der Seitenkapelle vier Kerzen auf, beteten für deren und die eigenen Seelen und fühlte sich besser. Als sie die Basilika aus der Nordpforte verließen, war der Nebel noch dichter geworden.


  Der kurze Weg nach Sankt Marien fühlte sich an jenem Abend außergewöhnlich erdrückend an. Wären nicht die Fackeln an den Häusern und die schwebenden Nebelschleier um die rauchenden Kamine über den Dächern gewesen, nichts hätte sich bewegt. Sogar die heftige Vormittagsböe war vollständig zurückgegangen.


  Es war, als hätten selbst Nachtwächter, streunende Hunde und schwedische Wachleute ihr Interesse daran verloren, sich an jenem Abend in diesem Abschnitt der Stadt zu zeigen. Alles erschien unwirklich, selbst diese vertraute Ecke.


  Die Geräusche, deren Ursprung man zwar vermuten, aber nicht sehen konnte, befremdeten um so mehr.


  »Das ist alles so beklemmend, Else. Vielleicht hätten wir nicht ...«


  »Mach dir nicht in die Hose, Piet! Wir lassen uns hier von nichts beeindrucken, was uns Angst machen soll!«, schnitt Elisabeth ihrem Bruder mit forschem Ton das Wort ab und hakte ihn in den Arm. Sie wollte Piet auf keinen Fall zeigen, dass auch ihr diese Situation nicht geheuer war.


  In ihrer Fantasie malte sie sich den Schock aus, wären aus den düsteren Winkeln der Alten Schule plötzlich irgendwelche Gestalten hervorgesprungen, um ihnen etwas antun zu wollen. Zudem gruselte sie es, als sie bemerkte, dass sie dabei nicht einmal an natürliche Wesen dachte.


  »Du weißt doch, dass die Schweden in Sankt Marien zur Sonntagsmesse gehen, Else. Also zumindest die Offiziere ...«, versuchte Piet seine Angst mit einer lockeren Einlage herunterzuspielen. Sie presste seinen Arm.


  »Ja, ich weiß, aber lass jetzt deine Sticheleien!«


  Als sie durch den Kirchhof zum südlichen Seitenportal schritten, wollte sich die Anspannung lösen. Sie betraten geweihte Räume, das bedeutete Sicherheit.


  Sankt Marien gebot nicht nur Ehrfurcht mit ihrer äußeren Größe, sondern auch mit ihrem monumentalen Innenausbau. Kaufmannsgesellschaften und viele gewichtige Persönlichkeiten hatten hier ebenfalls zur blühenden Hansezeit Seitenschiffkapellen errichten lassen und gut dafür bezahlt.


  Täglich wurden darin Seelenmessen für den spendabelen Verstorbenen gelesen und Elisabeth erhoffte sich, somit auch an diesem Abend noch ein Gespräch mit einem der Prediger oder Pastoren.


  Zu jenen Stunden aber schien selbst die wuchtige Marienkirche verwaist. Fast zögernd und ehrfurchtsbeladen traten die Geschwister ein.


  Unmengen von brennenden Kerzen an den Seitenaltären und im Chorbereich tauchten den wuchtigen und dennoch gotisch aufstrebenden Innenausbau in ein warmes Licht. Sankt Marien hatte mit Sankt Nikolai viel gemeinsam, dennoch schien Elisabeth die Kirche am Markt in vielen Details noch gigantischer.


  Elisabeth ging sogleich nach links in Richtung Turm und Taufbecken. Diese Ecke war weder übermäßig geschmückt noch im Innern sehr hell, aber man konnte das Bronzebecken mit dem geheimnisvollen Gitter erkennen. Dieses, ebenfalls aus Bronze, war aus einem Stück, welches den Anschein eines Seiles hatte, geknotet und geschmiedet worden.


  Dass sich allerlei ungereimte Geschichten um diese Arbeit rankten, war verständlich. Selbst nach Jahrhunderten konnte niemand herausfinden, wie das Gitter wirklich zustande kam. Kein Schmied schaffte es bisher, dieses Werk in gleicher Weise nachzuarbeiten. So behielt es seinen Ruf, auf übernatürliche Art entstanden zu sein und übernatürlich deutete man noch vor wenigen Jahren als teuflisch. So kam es sehr rasch zu dem NamenTeufelsgitter.


  Sie fassten gemeinsam nach dem Beckenrand und schauten zugleich auf dessen düsteren Grund: nichts! Also musste jemand die Taler herausgenommen haben aber wer? Der Küster? - Der Pastor? Dann hätte man diesen Fund in der Kirche bekannt gegeben oder ihm vielleicht sogar eine Zeile in der Zeitung gewidmet.


  Zwei hohe, stabile Kerzenständer, die sich an den Wänden seitlich des Beckens befanden, trugen je zwei brennende Kerzen, die unwirkliche Schatten an das Gemäuer des düsteren Turminnenraumes warfen. Dieser Ort war wirklich weniger anheimelnd, als der Rest der herrlichen Kirche.


  »Komm, lass uns hier auch zwei Lichter anzünden, dann sollten wir wieder gehen«, schlug Elisabeth vor und ging mit Piet durch das Kirchenschiff zum Hochaltar, um dort ebenfalls mit einer Gabe in die Almosenlade zwei Kerzen aus dem goldbemalten, steinernen Gefäß zu nehmen.


  In den andächtigen Sekunden, in denen sie ihre Kerzen an den bereits brennenden anzünden wollten, gesellte sich ein leises Knacken, das von den Holzstreben aus dem Gewölbe kommen musste, hinzu. Man konzentrierte sich weiter, bis das seltsam hölzerne Krächzen und Knistern auch aus den Seitenkapellen zu hören war.


  Die Geräusche wollten Elisabeth und Piet aufhorchen lassen. Sie verließen mit den brennenden Kerzen in ihren Händen den Hauptaltar, gingen durch das Kirchenschiff zurück zum Turm und begutachteten dabei die Seitenräume.


  Das Knacken wandelte sich in ein langgezogenes Knarren. Ein stumpfer Knall folgte, so, als wäre etwas Schweres aus großer Höhe auf den Steinboden gefallen. »Wenn hier jemand ist, dann soll er sich zeigen! Wer treibt hier sein gottloses Spiel?«, hörte sich Elisabeth plötzlich laut ausrufen. Ihre Worte hallten mit gewaltiger Lautstärke durch das Kirchenschiff. Doch es knarrte und knallte aus verschiedenen Richtungen weiter, und ... war da ein Flüstern?


  Die Kerzen zur Turmkapelle hin - dort wo das Taufbecken stand - flackerten, wie durch einen Windzug bewegt und schlugen ihr irres Schattenspiel auf das Taufbecken. Es war ein Windzug, der kräftig zu sein schien, aber den man nicht spüren konnte.


  Dann erloschen im selben Moment die Kerzen am Taufbecken sowie die in der Hand der Geschwister! Vor Entsetzten erstarrt, ließen beide ihre, sogleich nachrußenden Kerzen fallen und rannten aus dem Seitenportal nach draußen.


  Der Nebel war dichter und kälter geworden, und die Gänsehaut, die beide überlief, um so heftiger. Dieses Flüstern! War es nicht immer noch in der Luft? Piet geriet in Panik und klammerte sich an den Arm seiner Schwester.


  »Was zum Teufel ist das?«


  Elisabeth antwortete nicht, denn im gleichen Moment glaubte sie, dass sich das Flüstern in ein leises Lachen oder Kichern wandelte. Dann war es plötzlich da, dieses Flügelgeklatsche und der dunkle Schattenfetzen, der durch den Nebel laut quarrend zur Turmseite hin verschwand. Noch im selben Moment war der erbärmliche Aufschrei einer Person zu hören.


  Die Geschwister eilten durch den Nebel, immer den flackernden Pechfackeln folgend, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Ihr Keuchen schien an den Wänden der Häuser widerzuhallen und Elisabeth gebar die fürchterliche Vorstellung, dass sich im nächsten Moment alle Fackeln der Stadt schlagartig löschen könnten und sie beide irgendwo in einen schwarzen Abgrund stürzen müssten.


  Sie waren in Richtung Marktplatz gerannt und stellten fest, dass das Licht der Fackeln am Rathaus, den Herbergen und Gaststätten durch den Nebel dringen konnte. Im Schatten der Wasserkunst schlichen sogar zwei gut erkennbare Streuner, die nach Elisabeths und Piets hektischem Auftauchen sofort das Weite suchten. Es schien ihnen, als hätte sich plötzlich der gerade durchlebte Spuk aufgelöst.


  Langsam gingen sie zur Sargmacherstraße zurück. Durch die dichten Nebelschwarten und das schwache Kerzenlicht in den Fenstern schien es, als sei der Chor der Marienkirche ein alleinstehendes Gebäude aus einer anderen Welt. Es faszinierte und gruselte in gleichem Maße. Dennoch, sie waren weit entfernt von dem Gedanken, erneut durch diese enge Gasse an Sankt Marien und der Alten Schule vorbei nach Hause zu gehen. Sie bevorzugten einen rechtsseitigen Umweg.


  Hurtigen Schrittes gingen sie weiter und sahen sich dabei immer wieder um. Die Gassen zum Haus zurück lagen zwar weiterhin in einer dicken Nebelsuppe, aber man hörte zum Lübischen Tor hin, wieder menschliche Stimmen und sogar das Geklapper von Pferdehufen. Auch eine eisige Abendböe, welche Fetzen von Stimmen und Laute aus dem Hafen mit sich trug, überraschte sie an der Ecke zur Baustraße. Sie waren wieder zu Hause, verriegelten die Tür und blickten sich fassungslos an.


  Piet zitterte am ganzen Körper, als er seinen Rock ablegte und sich die Hände am Kamin aufwärmen wollte. »Das war nicht von dieser Welt, Else - und schon gar nicht von einer gesegneten!«


  »Ich kann das nicht glauben!« Im Gegensatz zu Piet knallte Elisabeth ihren Umhang verärgert auf den Tisch.


  »Wir waren in einer geweihten Kirche, Piet! Welcher Dämon sollte sich wagen, uns dort zu stören?« Piet war den Tränen nahe. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes über die Augen und setzte sich.


  »Piet!« Elisabeths Stimme wurde ruhiger. »Hast du jemanden davon erzählt, dass wir heute Abend in die Marienkirche gehen wollten?«


  Er sah sie mit roten Augen an.


  »Nur Roland und ... nein, aber ich sagte nicht weshalb! Ich erwähnte es auch nur deshalb, weil Roland mir erzählte, dass er dort öfter alleine an der Kapelle eines verstorbenen Verwandten beten würde.«


  »Na großartig! Und Roland ist befreundet mit Bertel! Könnte es da nicht sein, dass man uns einen Streich spielen wollte?«


  »Könnte, Lisbeth, aber was war das mit den Kerzen? Wieso war die Krähe schon wieder da?! Warum war es schon unheimlich auf dem Weg dorthin und auf dem Rückweg nicht mehr?!«


  Elisabeth nickte. Da hatte Piet wohl recht. Dennoch wollte sie nicht an die Verfolgung eines bösen Geistes glauben. Morgen, ja morgen - dachte sie - nachdem sie Piet zum Heiligengeist Hospital begleitet hätte, würde ihr Gang wieder nach Sankt Georgen führen. Dort, in ihrer Kirche, könnte sie eine Antwort auf ihre Fragen finden.


  Piet machte sich an dem kleinen Vorratsschränkchen, das sich seitlich am Kamin befand, zu schaffen. Er holte eines der Gefäße hervor, in dem sich die in Branntwein eingelegten Früchte befanden. Da der Behälter aus Ton war, stellte er ihn direkt in die Kaminglut. Elisabeth beobachtete wortlos sein Tun. Nach einer minute des Schweigens zog er das Gefäß mit dem Feuerhaken zur Kaminseite, nahm einen bauchigen Holzlöffel und schöpfte den warmen Inhalt in zwei geschnitzte Trinkbecher.


  »Jetzt wird mir klar, wieso die Früchte so schnell zur Neige gehen«, bemerkte Elisabeth mit beiläufigem Seufzen.


  »Iss das, Else! Das vertreibt die üblen Gedanken und lässt uns wenigstens schlafen!« Piets Ton klang geradezu fürsorglich. Sie schüttelte den Kopf, was allerdings nicht ablehnend gemeint war, sondern eher ihre Fassungslosigkeit gegenüber ihrer Zustimmung ausdrücken sollte. Es war das zweite Mal, dass sie an diesem Tag Schnaps trank, durchzog es ihre Gedanken und ein »Hoffentlich wird mir dieses Allheilmittel nicht zur Gewohnheit« schloss sich an.


  »Und morgen dann die Kranken im Hospital pflegen helfen«, brummte Piet nach dem ersten Löffel der alkoholisierten Früchte.


  »Da mache dir keinen Kummer. Es wird eher ein Bedienen sein. Pastor Sprengel hat gewiss mit der Hospitalleitung und dem Pastor des Hauses geredet. Er wird dich nicht hart herannehmen, da bin ich mir sicher.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr, Else. Ich werde mich bemühen und die Geschichte hinter mich bringen, damit diese Plage um Stoffer und die Würfel ihr Ende findet!«


  Elisabeth war mit Piets Ansicht zufrieden und aß auch tapfer ihren Teil der Branntweinfrüchte, was ihr sehr schnell in den Kopf stieg und sie müde machte.


  ––––––––


  Kapitel 9


  ––––––––


  Dienstag, 22. November 1707


  Sie machten sich früh für den Besuch im Heiligengeist Hospital fertig. Elisabeth musste Piet davon überzeugen, dass er auf die Festtagskleidung verzichten sollte. Es hatte keinen Sinn, großen Eindruck auf die Hospitalleitung zu machen, wenn man dort eine Buße als Pfleger antreten sollte.


  Sie riet ihm zu seiner alltäglichen Kleidung: Der braune Wollrock mit dem weißen Winterhemd und der schwarzen Culotte mit dunklen Strümpfen und Schuhen. Seinen Dreispitz ließ er sich allerdings nicht nehmen.


  Elisabeth kam gegen Piets Sturheit kaum noch an. Sie holte tief Luft und legte ihren winterlichen Umhang über. Doch an diesem Morgen wollte sie es nicht versäumen, eine ihrer Wintersalben aus dem Schrank zu holen, um sich damit Hände und Gesicht einzucremen. Genau, wie das Zubereiten der hauseigenen Tees, hatte sie von Großmutter das Ansetzen von hautschützenden Salben gelernt und verwendete diese hauptsächlich in der kalten Jahreszeit.


  Mit ihrer Ahnung am Vorabend lag sie richtig. Über Nacht hatte der Frost seine ersten Zeichen gesetzt. Um die Kopfsteinpflaster funkelnden, weiße Kristalle, und auf den Hausmauern lag eine feine Eisschicht. Am Straßenrand und auf der Wiese vor demSankt Georgenkirchhof waren die Gräser bereits in ein kühles Graugrün erstarrt.


  Allerdings fegte das kahle Winterbild den Schrecken des vorhergehenden Abends hinweg. Die Möwen segelten bereits mit schrillem Geschrei durch den eisklaren Himmel. So war die Gewissheit gegeben, dass sich die Stadt bald wieder mit ihren üblichen Stimmen füllen würde. Diese waren in jener Jahreszeit noch gemäßigter als sonst. Doch es war zu erkennen, dass das Leben - oder besser der Kampf um dasselbe - weiter seinen Lauf nehmen würde.


  Gegen sechs Uhr traf man in Richtung Innenstadt nur Menschen, die zur Arbeit aufbrachen oder bereits irgendwo arbeiteten. Man sah auch keine Betrunkenen mehr in den Häuserecken. Betrinken wollte man sich spätabends beim Anbruch der kalten Jahreszeit lieber zu Hause, denn ein nächtliches Herumlungern auf Straßen und Gassen konnte bei plötzlich einsetzenden Eiswinden den sicheren Tod bedeuten.


  Nur am Hafen durfte noch hier und da ein Betrunkener bei den Damen des horizontalen Gewerbes übernachten, oder man taumelte zum Ausschlafen seines Rausches in seine naheliegenden Schiffe. Einheimische Ordnungshüter kamen auch bereits ihrem Dienst nach.


  Elisabeth und Piet gingen über die Lubekerstrate zum Eingang des Heiligengeist Portals.


  Elisabeth schielte etwas verstohlen zu dem Haus der Ruges und Piet tat so, als würde er dies nicht bemerken. Sie schritten durch das kunstvolle, in backsteingotischer Weise gemauerte, offene Tor über den romantisch anheimelnden Kirchhof zum Haupteingang des Heiligengeist Hospitals. Auch hier hatte die erste Frostnacht alles Grün erstarren lassen.


  Als Elisabeth mit dem schweren Messingring anklopfte, wurde ihr nach kurzer Zeit geöffnet.Es war eine Frau in einer Pflegerrobe, die eher der einer Ordensschwester glich. Elisabeth erklärte ihr Anliegen und beide wurden gebeten, einzutreten. Man führte sie in einen kargen kleinen Lesesaal, in dem neben wenigen Büchern auf den Regalen nur ein Schreibtisch in der Ecke stand und ein müdes Feuer in einem viel zu kleinen Kamin brannte.


  Es erschien der Diakon zusammen mit einem leitenden Arzt. Zwei hagere Personen mit scharfen Gesichtszügen, die beide etwas kränklich wirkten. Der Pastor von der Heiligengeist Kirche war verhindert, aber man wusste, um was es ging.


  »Aha, du bist also Peter Hennings!«, begann der Diakon kritisch. Piet nickte wortlos.


  »Pastor Sprengel hat uns alles über dich erzählt. Wir werden hier eine angemessene Tätigkeit finden, damit du erkennen lernst, was Demut ist!«


  Diese Worte des Hospitalleiters gefielen Elisabeth nicht wirklich und Piet schon gar nicht. Dennoch traute er sich kein Wort zu sagen und sah seine Schwester hilfesuchend an.


  »Ich bitte euch untertänigst, mein Bruder sucht keine Strafe, sondern möchte seine Freizeit in den Dienst des Hospitals stellen - so, wie es mit Pastor Sprengel ausgemacht war«, wagte Elisabeth vorsichtig zu entgegnen und bekam des Diakons feste Antwort.


  »Es mag sein, dass es so mit Pastor Sprengel ausgemacht war, teuerste Jungfer Hennings, aber hier gelten die Regeln des Heiligengeist Hospitals. Außerdem ist Demut erlernen keine Strafe! - Und du, junger Mann, kannst du nicht reden? Jemand, der sich nicht vor dem Glücksspiel fürchtet, der sollte auch in einem geweihten Haus mutig sein!«


  »Ich war bei keinem Glücksspiel, Herr Diakon! Da hat man sie falsch informiert!« Nun war Elisabeth doch über Piets feste Antwort erstaunt. Besonders über die Art, wie er erneut recht kühl und gezielt lügen konnte. Klar, vor Pastor Sprengel hatte er das Spiel verschwiegen, dennoch aber tat er es und leugnete nun in einem Gotteshaus. Elisabeth sah ihn fest an, aber Piet blieb versteinert.


  »Schon gut, mein Sohn, aber du hattest diese Würfel an dich genommen, die man dazu benötigt. Dass du sie ins Feuer geworfen hast, sei dir gelobt und anerkannt. Dennoch hast du dich auf einen gottlosen Handel eingelassen. Das zeigt, dass dir Respekt und Ehrfurcht fehlt.«


  Elisabeth konnte nach diesen Worten des Leiters Piets aufsteigende Wut spüren und war froh, dass er still blieb.


  »Dann komm mit«, meinte der Diakon. »Schwester Klara wird dir die Räumlichkeiten der Kranken zeigen und dich in den Hilfsdienst einweisen.« Dann wandte er sich Elisabeth zu. »Jungfer Hennings, sorgt euch nicht, Euer Bruder ist hier in besten Händen.«


  Elisabeth strich Piet über den Ärmel. »Du wirst es meistern!«, nickte sie ihm Mut machend zu und wusste sofort, dass sie sich irren würde.


  »Wann ist er am Abend vom Dienst befreit?«, fragte sie nochmals eilends.


  »Das ist nie klar zu sagen. Wenn alle Kranken versorgt und die Arbeit erledigt ist, Jungfer Hennings, dann kann er nach Hause gehen!«


  Sie nahm des Diakons feste Antwort kommentarlos entgegen. Piet drehte sich ihr nicht mehr zu, und Elisabeth verschwand rasch aus der Räumlichkeit.


  Als sie wieder durch den Kirchhoftorbogen auf die Straße trat, wurde ihr Herz schwer wie ein Stein. Sie holte tief Luft und sah hinüber zu dem Haus der Ruges.


  »Ja, Hilfe hätte ich gewiss nötig, Liam Lindkvist .. aber woher soll ich wissen, dass du aufrichtig bist?«, sagte sie leise zu sich selbst.


  Elisabeth drehte ab und ging die Straße hoch in Richtung Sankt Georgen. Es würde bald richtig kalt werden, und Piet hätte einen Fußweg durch die Dunkelheit zurückzulegen, das machte ihr Kummer. Besonders wenn sie an die seltsamen Geschehnisse des vergangenen Abends dachte. Vielleicht wollten ihn doch einige dreiste Kobolde wie Bertel und Roland verängstigen. Wusste sie wirklich alles, was die Würfelgeschichte betraf? Aber was, zum Teufel, hatte es mit den attackierenden Nebelkrähen auf sich?


  In Sankt Georgen angekommen, warf Elisabeth wie immer eine Münze in den Almosenkasten und zündete eine Kerze an. Sofort versuchte sie vor dem 20 Fuß breiten, goldenen Flügelaltar in einem Gebet ihre Heiligen und verstorbenen Familienmitglieder anzusprechen. Es schien für sie die einzige Möglichkeit mit gutem Gewissen an richtiger Stelle Hilfe erbitten zu können.


  Sie hatte an diesem Ort zur einsamen Stunde nie das Gefühl alleine in dem gigantischen Raum zu sein. Die Morgensonne, die von der Ostseite durch die hohen gotischen Fenster drangen, ließ wieder kleine Lichtgestalten erscheinen, die um die fast schwebend wirkenden riesigen Säulen zu tänzeln schienen. Sankt Georgen war ihr Tor zu einer Welt mit Heiligen und gütigen Geistern, und sie liebte diesen unvergänglichen Duft der gebrannten ziegelroten Steine, wenn die Sonne sie aufwärmte.


  Nach einer guten halben Stunde verließ Elisabeth die Basilika durch deren hintere Pforte an der Südseite. Diese führte direkt über einen schmalen Längspfad zu einem großen, abschüssigen Gartengelände, das der Stadt gehörte. Das ganze Gebiet war mit einer beeindruckenden Backsteinmauer umgeben und nur durch wenige, schmale Holztüren betretbar. Elisabeth wusste, dass die eine Gartentür, gleich rechts neben der monumentalen Seitenfront der Kirche, stets offen war. Sie betrat das Gelände, um sich einige der verwilderten Herbstastern pflücken zu wollen.


  Im Frühjahr und Sommer war dieser Garten einem Park gleich. Hier standen viele wundervolle Bäume unterschiedlicher Sorten, aber vor allem Linden, Kastanien und hohe Fichten. Über dem Boden wucherten duftende Sträucher, Moose und Farne. Auch viele Heilpflanzen und Kräuter konnten sich in aller Pracht entfalten und waren das ganze Jahr über zu pflücken.


  Einige Anwohner hatten sich dort ein Stück Boden gepachtet, auf dem sie kleine Gärten anlegten, Gemüse pflanzten oder sich Hühner in der Einzäunung hielten. Im Großen und Ganzen aber bot der Park keine bearbeitbare Nutzfläche. Er ähnelte eher einem kleinen Wäldchen mit vielen Lichtungen. Ähnlich reich war dort auch die Tierwelt. Von der kleinsten Spitzmaus bis zum Feldhasen traf man in der schönen Jahreszeit alles, was es an Nagern in den nördlichen Breiten gab. Vom Frühling bis in den Herbst war auch eine bunte Vielfalt an Vögel und Insekten vertreten.


  Nun aber Ende November zeigte sich dieser Ort nach der ersten Frostnacht ebenso schweigsam und verwaist, wie die restlichen Gärten der Stadt. Auf den kahlen Linden und verwilderten Obstbäumen waren die ausladenden runden und zerzausten Nester der Nebelkrähen nicht mehr zu übersehen.


  Ein stetes Quarren bis hin zum melodiösen Krächzen lag über den Baumkronen. Elisabeth achtete nicht besonders darauf, denn schließlich war dies nichts Außergewöhnliches.


  Sie erkannte, dass im Schutz einer breiten Linde und eines hohen Busches die letzten Dahlien und eine Vielzahl bunter Chrysanthemen blühten. Es war ein sehr schöner Platz. Von diesem Standpunkt aus konnte sie klar über die Gartenmauer zu dem mächtigen Seitenfrontfenster von Sankt Georgen blicken - oder schaute die elegante Basilika herunter über den Garten zu ihr? So, als wollte sie ihren schützenden Morgenschatten zu ihr drehen? Elisabeth wollte sich mit diesen seltsamen Gedanken nicht verunsichern. Sie ging in die Hocke, um einige der Blumen zu pflücken.


  In dem hohen Geäst der Linde raschelte es kurz. Unweigerlich blickte sie auf und sah den recht großen schwarzen Vogel in beeindruckender Nähe auf einem der Zweige sitzen.


  Er schien sich ihr sogar entgegen zu neigen, während er ein lautes »Quaaaar« ausstieß. Seltsamerweise blieb Elisabeth ganz ruhig. Sie stellte sich auf und sah die Krähe an.»Ich würde gerne wissen, was du von Piet und mir möchtest. Kannst du uns dies nicht wissen lassen? Ansonsten wirst du uns immer wieder erschrecken!«


  Der Vogel blickte sie ebenfalls aufmerksam an, gerade so, als verstünde er ihre Worte.


  »Quaaaar«, ließ er noch einmal verlauten, während er die Flügel dabei leicht spreizte. Elisabeth war es bewusst, dass der Vogel sie in jeder Sekunde genau so heftig attackieren konnte, wie jener es in Sankt Georgen sowie vor der Marienkirche mit Piet tat. Sollte dies sogar immer der Gleiche gewesen sein?!


  Die Rabenkrähe griff Elisabeth nicht an, sondern erhob sich mit kräftig breitem Flügelschlag in die Luft und verschwand mit einigen ihrer Artgenossen hinter Sankt Georgen in Richtung Innenstadt. Nun musste sie doch tief durchatmen und empfand die Situation erneut als sehr unangenehm.


  Gleich darauf vernahm sie ein Rascheln hinter sich im gefrorenen Gestrüpp, welches allerdings durch menschliche Stimmen begleitet wurde. Elisabeth drehte sich um und erkannte Renata, die Tochter des Seifensieders Heinrich Korden mit einem ihrer beiden Brüder.


  Renata war in Elisabeths Alter, eine lebhafte, hübsche junge Frau und ebenfalls noch ledig. Ihre Familie lebte seit zwei Generationen in Wismaria. Nachdem vor fünf Jahren die aus Polen stammende Mutter an Tuberkulose verstarb, bewohnte nur noch sie mit ihren Brüdern Pavel und Milozs sowie dem, durch einen Arbeitsunfall behinderten Vater das kleine Haus am Lübischen Tor.


  Milozs trug den Arm in der Schlinge. Er war von der Leiter gefallen und hatte sich die Schulter so stark verletzt, dass er den rechten Arm seit einiger Zeit nicht mehr gebrauchen und somit nicht in der Brennerei arbeiten konnte. So war er an diesem Morgen mit seiner Schwester in jenem großen Garten auf der Suche nach Wildgemüse und


  Milozs schien es nun vor Elisabeth ein wenig peinlich zu sein, dass er dieser Tätigkeit nach ging, war es für einen Mann doch nicht von Ehre und Stand. Elisabeth übersah es.


  Renata musste - wie Elisabeth - den Haushalt alleine meistern. Die jungen Leute begegneten sich nicht oft. Dennoch begrüßte man sich immer sehr herzlich, wenn es zu einem Zusammentreffen kam.


  »Elisabeth, bist du auch auf Kräutersuche?«, lachte Renata, die von Elisabeths Vorliebe für selbstgemachte Tees und Salben wusste. Diese meinte, sie hätte das im Grunde nicht vorgehabt. Da sie aber schon einmal hier war, würde sie das gerne mit Renata und Milozs angehen.


  Renata warf ihren schweren rotblonden Zopf hinter die Schulter, während sie auf einen großen Rosmarinbusch zeigte. Der fünf Jahre jüngere Milozs lachte, als hätte seine Schwester soeben einen Goldschatz entdeckt. Rasch taten die Geschwister beim Einsammeln ihrer Kräuter- und Gemüseschätze Elisabeth eine Neuigkeit kund, die diese sehr beeindruckte.


  »Wir haben die Block´sche Seifensiederei übernommen, Elisabeth!«, strahlte Milozs. »Im Januar werden wir die Öfen anheizen und unsere eigene, ganz spezielle Seife fertigen.«


  »Man hat euch die Lizenz übertragen?!«, folgte sogleich Elisabeths überraschte Frage.


  »Die Lizenz und die gesamte Einrichtung vom alten Block!« Renata glühte vor Freude. »Jetzt können wir die Rezepturen unserer Mutter anwenden, verstehst du? Mutter wusste, wie man Blumendüfte haltbar machen und Kräuter sinngemäß anwenden konnte.«


  »Aha, wie Großmutter Else!«, bemerkte Elisabeth.


  »Auch ich habe vieles in dieser Hinsicht von ihr gelernt. Großmutter hatte die Kunde vom Schwarzen Kloster!«


  »Fantastisch, dann hilf uns doch! Wir benötigen dringend eine dritte Person!«


  »Wir würden auch jemanden in die Lehre nehmen. Pavel hat seinen Meisterbrief.«


  Auf diesen Hinweis von Milozs wurde Elisabeth besonders aufmerksam.


  »Einen Lehrling? - Als Seifensieder?!«


  »Seifensieder und Lichtzieher! Genau, wie bei Walter Block. Bei dem hatte Vater ja bis zu seinem Unfall gearbeitet und Pavel seine Lehr- und Gesellenzeit verbracht.«


  »Würdest du denn, Elisabeth?!«


  »Nein, ich nicht - auf keinen Fall. Ich habe schon mein Handwerk und genug zu tun mit der Schneiderei. Piet allerdings ...« Sie hielt in ihren Gedanken inne.


  »Piet?«, der ist doch bei Meister Hannes!«


  »Nicht mehr. - Ach, es gab zu viele Probleme in den letzten Tagen dieses Jahres. Ich kann mich kaum noch auf meine Arbeit konzentrieren.« Elisabeths Seufzen machte die Geschwister Korden noch neugieriger, aber sie wollten nicht näher auf ihre persönlichen Unpässlichkeiten eingehen. Allerdings hatte Elisabeth zu den neuen Seifensiederunternehmen viele Fragen.


  ––––––––


  Kapitel 10


  ––––––––


  Walter Block war seit vielen Jahren der Seifensiedermeister am Mühlenteich. Das war auch Elisabeth bekannt. Seine Seifensiederei konnte sogar eine Auszeichnung der Königin Christina von Schweden vorweisen. Zwar erhielt diese sein Vorgänger, der 1652 die Seifensiederei gegründet hatte, aber das Privileg wurde nicht aberkannt.


  Leider aber kam diese edle Seife mit der Zeit - und hier gerade unter Block - mit ihrer, immer schlechter werdenden Qualität in Verruf.


  In der Stadt war es bekannt, dass Beschwerdeschreiben nicht nur aus dem Umland, sondern sogar aus Schweden kamen, in denen man die Seife als absolut mangelhaft bezeichnete. Block musste vielfache Entschädigungen zahlen. Die Ausfuhr der Ware ging zurück und der Siedemeister blieb auf seiner Seife mit dem Ochsenkopfsiegel als Markenzeichen sitzen.


  Dazu kam noch, dass Block ein streitbarer Mann war, über Jahre viele Prozesse gegen Stadt und Bürger führte und somit keinen Sinn mehr für seine Arbeit aufbrachte. Dies führte nicht nur zum Verlust seiner Seifensiederei, sondern auch zum Schaden der Stadt. Hier erklärten Renata und Milozs weiter:


  Als seine Lizenz 1707 auslief, hatte die Stadt und auch das Königshaus kein Interesse, diese zu erneuern. Also erbat Heinrich Korden die Übernahme des Betriebes, und seine Kinder stellten den Antrag auf das Weiterführen der Seifensiederei mit dem Versprechen, ausschließlich hochwertige Ware aus besten Rohmaterialien zu erarbeiten.


  Nach einer Untersuchung der neuen Rezeptur war man von dem Ergebnis beeindruckt und vergab erneut unter schwedischer Regie eine Seifensiederlizenz. Kräuter und Duftseifen aus edlen, selbst gewonnenen Ölen und Fetten sollten es werden.


  Renata erzählte, dass sie sich schon eine regelrechte Hexenküche aufgebaut hätte, in denen sie Blumen und Kräuter mit Öl ansetzte. Diese Duftzugaben wollten sie auch beim Kerzenherstellen in der Lichtzieherei ausprobieren.


  Elisabeth war sich sicher, dass sie die folgenden Tage - gewiss noch vor Weihnachten - der Familie einen Besuch abstatten würde, um sich diese einzigartige Neugestaltung in der Seifensiedergeschichte Wismarias ansehen zu können.


  »Habt ihr schon mit den Geistlichen gesprochen?« Die Geschwister waren über Elisabeths Frage überrascht.


  »Ihr arbeitet mit Kräutern! Lasst euch nicht von irgendjemandem irgendein unseliges Tun in Sinne von Hexerei unterschieben! Sichert euch ab!«


  Renata und Milozs fanden Elisabeths Befürchtungen anfangs zum Lachen, dann aber schienen sie über ihre Worte nachzusinnen.


  »Vielleicht hat Elisabeth recht«, meinte Milozs.


  »Wir haben uns schon zu sehr an die sachlichen Bestimmungen der Obrigkeit gewöhnt, sodass wir unser Volksdenken und das Sinnen unseres alten Brauchtums vergessen hatten.«


  »Ja, seid vorsichtig! Es genügt nur ein Neider aus der medizinischen Gesellschaft und schon kommt der Stein ins Rollen. Diese Gedanken sind hier noch lange nicht ausgerottet«, unterstrich Elisabeth.


  »Die Pastoren müssen eure Arbeit, wenn ihr so weit seid, bei den Messen bekannt machen und ihr Wohlwollen kundtun. Damit habt ihr einen Freibrief, der euch sehr dienlich sein kann.«


  Renatas mitgebrachtes Körbchen war bereits tüchtig angefüllt und Elisabeths Arm voller Kräuter, Blumen und wildem Wintersalat, als man sich beschloss, den Rückweg anzutreten.


  Noch lebte die Familie Korden in einer Seitengasse der Lubekerstrate in der Nähe des Stadttores. Im neuen Jahr aber wollten sie allesamt in die Nähe des Seifensiederhauses am Mühlenteich umziehen und ihr Heim vermieten.


  Man verabschiedete sich vor der Baustraße. Elisabeth erwähnte nicht, dass Piet im Hospital einen siebentägigen Pflegedienst als Buße für sein unchristliches Tun zu leisten hatte.


  Als sie knapp vor acht Uhr zu Hause war, säuberte sie den Salat und hängte die Kräuter zum Trocknen über den Kamin. Wieder bei ihrer Näharbeit sitzend fühlte sie sich auf wundersame Weise erleichtert. Würde Piet nun noch bei seiner siebentägigen Arbeit durchhalten und gar in den Lehrvertrag mit den Kordens einwilligen, wäre ihre persönliche Welt zum Neuen Jahr schon so gut, wie gerettet.


  Außerdem war der Mühlenteich - an dem das Seifensiederhaus stand - ein schöner Ort außerhalb der oft übel riechenden Stadt, und Piet müsste nicht ständig den Arbeitsplatz wechseln, wie es bei den anderen Handwerksbetrieben an der Tagesordnung war.


  Der Tag verging, und mit der einsetzenden Dämmerung kamen Elisabeths Sorgen zurück. Sie hatte bereits neun Stunden an einem Stück genäht und wollte sich eine Abendbrotpause gönnen, aber sie verzichtete darauf, da Piet noch nicht zurück war. Sie fragte sich, ob Piet wohl bis zum Abend ohne Essen auskommen musste, oder ob man ihm zumindest eine Kleinigkeit angeboten hätte. Auf jeden Fall würde sie neben dem frischen Salat auch eine gute Kohlsuppe richten.


  Als es von Sankt Georgen die 19. Tagesstunde schlug, war Piet immer noch nicht eingetroffen. Elisabeth verspürte den Wunsch, zum Hospital zu eilen, was sie natürlich wegen der bereits tiefen Dunkelheit wieder verwarf. Auch war erneut ein eisiger Wind aufgezogen, der durch die nahen Linden und hohen Bäume um Sankt Georgen peitschte und sich in einem dumpfen auf- und abschwellenden Brummen verlor.


  Ansteigender Wind und Sturm - etwas, das an der Küste im grunde seine Heimat hatte, empfand Elisabeth als überaus beklemmend. Hatte sie doch ihre Angst vor Gewitter und Feuer im Griff, blieb die Furcht vor Sturm und Flut heftig in ihr verankert. Winde waren eine nicht zu bändigende Macht. Man konnte sie nicht einmal sehen - nur ihre Auswirkungen, und Wasser - das lebensnotwendige Nass, konnte man zwar fassen aber es war keinem die Macht gegeben, es in seiner angreifenden Wut zu ersticken ... so, wie es bei einem Feuer möglich war!


  Tage vor dem großen Orkan wummerte und grollte die ansteigende Wut des Windes zusehends. Das Wetter schien sich selbst anpeitschen zu wollen. Der Himmel wurde zur bleigrauen Kuppel, die kein Entkommen mehr zu lassen wollte. Dann war der Moment gekommen, in der die Wucht des Orkans das Wasser aus der Bucht und dem Hafen in haushoher Gischt auf das Festland peitschte, sodass Schiffe, Barken, Briggs und Schoner keinen Halt mehr finden konnten und das Wetter mit seiner zerstörenden Wucht ein leichtes Spiel mit ihnen hatte.


  Alles, was der Orkan ergreifen konnte, flog als tödliches Geschoss durch die Straßen oder auf die Häuser. Von Zäunen, bis Blanken und Bäume. Nichts blieb mehr liegen oder im Boden verankert. Der Orkan drückte Tier und Mensch zu Boden und ließ die Häuser erbeben. Genau so hatte es sich am 8. Dezember 1703 zugetragen:


  Elisabeth saß mit Großmutter und Piet in der Küche. Sie fürchteten, dass der Sturm die Fenster eindrücken würde. Selbst die schweren Möbel im Haus zitterten.


  Es war, als wollte sich zu dem tosenden Sturm ein furchterregendes Donnergrollen gesellen, dass in seiner anschwellenden Gewalt nur aus der Hölle zu kommen schien. Bei einem verängstigten Blick aus dem Fenster wurde die Vermutung im ersten Augenblick deutlicher: Ja, der Turm von St. Nikolai erbebte! Für Else Stolterfoht und ihre Enkel musste dies der entgültige Hinweis auf den Untergang dieser Welt sein, aber bei einem intensiveren Blick gegen den Himmel, vervollständigte sich die Katastrophe auf ungeahnte Weise.


  Die gewaltige Spitze des Turmes der Nikolaikirche brach unter dem ernormen Druck des Orkans gegen ihr Längsschiff ab und schlug mit unermesslicher Wucht durch deren Dach in das Innere der Kirche.


  Dabei schien es, als wollte sich der Himmel erneut verfinstern und für einen Augenblick die Seelen aller Toten zu einem stillen Aufschrei zurück kehren.


  Großmutter und Enkel umklammerten sich weiterhin. Die Erinnerung an die mit- und überlebte Wehrturmexplosion erwachte aufs Neue.


  Der Herr hatte gewiss durch das Wetter 1699 noch nicht alle bestraft - oder wollte er seine Kirche vernichten, damit keine Gottlosen mehr eintreten sollten?


  Der Sturm tobte noch einen Tag weiter, bis das Wassertor in der See stand. Die Grube hatte sie längst zurück und über ihre Ufer gedrängt und die Häuser und zerfallenen Buden der Stadt unterspült. Als der Sturm sich legte, schien Wismaria erneut in einem Meer aus Trümmern versunken zu sein.


  Plötzlich fürchtete sich Elisabeth. Was, wenn dieser Sturm erneut zurückkommen würde? Vielleicht sogar heute Nacht?! Sie versuchte ihren Ängsten Herr zu werden.


  Es wurde ihr klar, dass die Entscheidung des Pastors, Piet im Winter diese Strafarbeit aufzubürden, nicht sinnvoll war.


  Man hatte nicht mit eingeplant, dass nun auch sie tagtäglich angespannt auf die Rückkehr ihres Bruders zu warten hatte. Sie arbeitete unter dem Schein dreier mittelgroßer Kerzen weiter, was sie sehr anstrengte, da sie auch ihre erdrückenden Gedanken nicht verlassen wollten.


  Während der Zimmermannslehre achtete der Meister darauf, dass jeder zur späten Stunde gesund nach Hause kam. Der Hospitalleitung war dies mit Sicherheit egal, da er dort wegen unseligem Tun eine Strafarbeit leisten musste und man ihm gewiss ein bisschen zusätzliche Furcht gönnen würde.


  Gegen 20 Uhr huschte Piets Schatten am Küchenfenster vorbei. Er öffnete die Haustür mit seinem eigenen Schlüssel.


  Elisabeth hatte bereits den Tisch zum Abendbrot gedeckt und sah ihrem Bruder im gleichen Maße erleichtert wie auch angespannt entgegen. Ihre unguten Ahnungen schienen sie erneut nicht zu täuschen.


  Piet trug außer seinem braunen Rock eine, ihr vollkommen unbekannte Kleidung: eine helle Culotte mit grauen Strümpfen, ein dunkelgrünes Wollhemd.


  Außerdem fielen ihr sofort seine roten Wangen und der leicht schwankende Gang auf. Piet begrüßte seine Schwester mit einem kaum hörbaren Laut, warf den Rock über die Küchenbank und ließ sich regelrecht auf den Stuhl fallen.


  Im Grunde hätte Elisabeth keine Erklärung mehr benötigt, aber sie hoffte dennoch auf eine, die gegebenenfalls auch ihre Vermutung zerstreuen könnte. Dass sie ihn nicht ansprach, sah Piet wie immer als Aufforderung dafür, sofort reden zu müssen. Ruhig stellte sie den Topf mit der wohlriechenden, dampfenden Kohlsuppe samt dem frischen Salat auf den Tisch, nahm sich mit der Schöpfkelle etwas davon in ihren Teller und setzte sich ihrem Bruder gegenüber. Piet hasste es, wenn Elisabeth so gar nichts sagte ...


  »Einer der Soldaten, die bei Ruges wohnen, hat mich bis hierher begleitet ...«, bemerkte er geradezu beiläufig, als er sich ebenfalls den Teller füllte. Elisabeth rutschte der Löffel aus der Hand.


  »Wieso denn das?«, versuchte sie forsch zu wirken.


  »Ich war noch kurz bei Bertel ... ich musste mich umziehen, Else.«


  Dass hierauf eine neue Frage folgte, war Piet gewiss.


  »Und? - Weiter?«, war zwar von Elisabeth sehr kurz gehalten aber er wusste, dass sie damit höchste Präzision in seiner Aussage verlangte. Nun legte auch er den gerade erst ergriffenen Löffel zur Seite.


  »Mir wurde schlecht, Else. Ich musste mich im Hospital übergeben! Man hat dies übersehen wollen, aber genau deshalb zwangen sie mich ... weiterzumachen!«


  Elisabeth erschrak über den wütenden Ausdruck in Piets Gesicht. Er biss sich auf die zusammengekniffenen Lippen, ballte die Fäuste und wurde laut.


  »Ich musste die Latrinen säubern, verstehst du?! – Die Latrinen!!«


  Elisabeth sprang auf und packte Piet an den Schultern.


  »Bei Gott, beruhige dich!« Piet kippte seinen Kopf an ihre Taille und schluchzte fest.


  »Sie haben mich reingelegt, Else! Sprengel sorgte dafür, dass ich es nicht über Meister Hannes für die Stadt machen musste, nur damit das Hospital seinen Nutzen hatte. Da drinnen kann man ja krank werden!«


  »Das glaube ich nicht, Piet. Pastor Sprengel weiß bestimmt nichts davon. Die wenden im Heiligengeist Hospital ihre eigenen Richtlinien an“, entgegnete Elisabeth fest, was Piet nicht beruhigte.


  »Ich werde morgen mit Pastor Sprengel reden. Mir gefällt diese ganze Angelegenheit auch nicht.«


  Piet sah seine Schwester mit wässrigen Augen an.


  »Lass nur Else, ich gehe morgen wieder hin. Irgendwie werde ich es durchstehen.«


  Nun war Elisabeth doch sehr überrascht. Klang Piet soeben noch, als wollte er bei dem Gedanken an die Hospitalarbeit sterben, schien er im selben Moment seine Ansicht ändern zu wollen. Auf ihre Frage hin, wie er das durchstehen wollte, meinte er kurz, dass es nur dieser eine Tag gewesen sei, an dem sie ihn jene erniedrigende Arbeit machen ließen.


  »Ich ging dann rüber zu Bertel, konnte mich bei ihm waschen und bekam saubere Kleider. Seine Mutter wird mir meine mit waschen«, bemerkte er nun wieder mit ruhigem Ton und wandte sich seinem Teller zu.


  »Das hättest du nicht annehmen sollen. Es ist meine Aufgabe, deine Kleider zu reinigen!«, antwortete sie fest, während ihre Gedanken weiter am Haus der Familie Ruge klebten.


  »Wieso hat dich einer der Soldaten zurückbegleitet?«, kam ihre direkte Frage. Piet hob den Kopf und lächelte zaghaft.


  »Wir saßen ein bisschen mit denen zusammen und haben uns unterhalten. Du weißt doch, wie eng es bei den Ruges ist. Da sind jetzt jeweils sieben im ersten und zweiten Stock einquartiert.«


  »Das macht keinen Sinn! Außerdem war es ausgemacht, dass wir den Umgang mit den Garnisonssoldaten zu meiden haben! Das sollte auch für dich gelten, Peter Hennings!« Piets Lächeln wurde breiter.


  »Wir waren doch nur ... Männer!« Elisabeths angehobene Mundwinkel schienen eher einen Anflug von Spott verdeutlichen zu wollen, als ein nettes Lächeln. Leider aber wusste sie immer noch nicht das, was sie wirklich interessierte. Sie wollte auch gar nicht nachfragen, über was sich Piet mit den Kerlen unterhalten hatte, doch dieser eine gezielte Gedanke ließ sie nicht los ... Aber Piet war schneller.


  »Else, ich hab die Soldaten gefragt, ob sie gestern hohen Besuch gehabt hätten. Nur so, ohne zusätzliche Angaben. Du glaubst nicht, was Malte mir antwortete!«


  Elisabeth wusste nicht, wieso sie ein Schreck durchfuhr. Sie brachte Piet ein Bier und ärgerte sich, dass ihr Herz schneller klopfte, da sie nun gewiss eine beschämende Nachricht erhalten würde. Trotzdem versuchte sie gelassen zu wirken.


  »Else, du hattest recht!« nickte Piet ihr hektisch zu und sie verstand nicht, auf was er hinaus wollte.


  »Else!«, Piet rief ihren Namen, als wollte er sie damit wachrütteln.


  »Du bist dem neuen Kommandanten begegnet! Er war im Haus der Ruges, um den Unteroffizier Niels Wallin, zu treffen. Dieser Niels ist über einige Ecken mit dem Oberst verwandt. Das hat der abgeblich erst jetzt erfahren. Leutnant Wallin hatte sich am Bein verletzt und konnte nicht zu ihm in die Wohnung kommen. Da hat ihn der Oberst - der erst vorgestern in Wismaria eintraf - besucht! Das ist doch unfassbar, oder?


  Die Jungs dort sollten den Mund halten und sich ja nicht damit groß tun, dass er bei ihnen im Haus war, gebot er, doch dort flüstert man die Neuigkeit des hohen Besuchs eben hinter der hohlen Hand weiter!«


  Elisabeth wollte immer noch nicht glauben, was Piet sagte.


  »Habe ich wirklich mit der ... obersten Befehlsgewalt von Wismaria gesprochen?«, stellte sie sich selbst die Frage.


  Nein, es war ja alles noch viel unfassbarer: Dieser Oberst war höflich zu ihr und bot ihr sogar seine Hilfe an! Es war Elisabeth, als könnte sie nicht mehr aufrecht stehen. Piet bemerkte, wie sie in Gedanken versank.


  »Elisabeth ... hast du wirklich mit ihm geredet?« Piet schien es mit dieser Frage ernst zu sein, denn er sprach den Namen der Schwester vollständig aus. Sie versuchte klar zu denken.


  »Ja, er sprach mich an! Er war außerordentlich ... liebenswürdig.« Piet sog die Luft in seine Backen und pustete diese wieder recht lautstark aus.


  »Das ist eine gewaltige Sache, Schwesterchen. Bitte halte dich gerade und schlage dir jeden weiteren Gedanken aus dem Kopf. Dieser Fisch ist eine Nummer zu groß für dich. Nicht einmal Streeck könnte so etwas für dich kuppeln!«


  Erneut überhörte sie Piets großspurige Weisheiten.


  »Und? Was gabs bei Bertel Gutes zu trinken? – Du kannst ja kaum den Löffel halten!«, folgte als Gegenschlag.


  »Entschuldige bitte, aber nach dieser Drecksarbeit war es mir egal, was man mir anbot.«Es gab Momente, da fand Elisabeth keine Worte mehr auf Piets Äußerungen.


  Sie fand es auch nicht passend, an jenem Abend ihrem Bruder über den Vorschlag der Seifensieder zu berichten. Allerdings hoffte sie innigst, dass Piet wirklich im Hospital durchhalten würde. Deshalb nahm sie sich auch vor, nicht mehr dort oder bei Pastor Sprengel vorzusprechen. Vielleicht schaffte er es wirklich ganz alleine.


  ––––––––


  Kapitel 11


  ––––––––


  Mittwoch, 23. November 1707


  An jenem Morgen war Elisabeth sehr verwundert, dass Piet sich mit dem Aufstehen und Zurechtmachen Zeit ließ. Bereits gegen fünf Uhr hatte sie ihre Körbe mit den fertig genähten Kleidungsstücken gepackt, um sie bei Meister Braun rasch abliefern zu können. Sie war an das Lager ihres Bruders gegangen, um ihn wach zu rütteln.


  »Ich mache mich gleich fertig, aber heute eilt es nicht«, entgegnete er im Halbschlaf und fügte ein etwas weniger müdes »Sorge dich nicht, Else. Heute muss ich nur den Vorratsspeicher aufräumen«, hinzu.


  Elisabeth war erneut über Piets gelassene Haltung erstaunt. Sie fand es zwar sehr beruhigend, dass einer der schwedischen Soldaten ihn des Abends bis zum Haus begleiten würde, dennoch war ihr das Gefühl, dass Piet nach dem Pflegedienst seinen Feierabend bei Bertel, dem gerissenen Burschen und den Kerlen der Garnison verbrachte, nicht angenehm. Es war kein guter Umgang, schon gar nicht für einen leichtsinnigen 17jährigen.


  Der Morgen war eisig und es musste von nun an gewiss täglich mit Schnee gerechnet werden. Elisabeth war ihrem Meister dankbar, dass er sie die Näharbeiten zu Hause erledigen ließ.


  Bereits nach den ersten Tagen hatte dieser festgestellt, dass sein Vorschlag fruchtete und Elisabeth gute Arbeit ablieferte. Von daher war er der Meinung, dass man dies auch gerne in naher Zukunft so weiter halten könne. Sie hätte dadurch schließlich auch weniger Umstände, um ihren Haushalt zu erledigen und sich um ihren Bruder zu kümmern. Sollte es Ausnahmen geben, bei der er sie dringend in der Schneiderei benötigen würde, wollte er sie benachrichtigen.


  Elisabeth bepackte ihre Körbe mit den schweren Winterstoffen, ließ sich von Meister Braun die zur Arbeit wichtigen Erläuterungen geben und war rasch wieder auf dem Weg zur Baustraße. Zu Hause machte sie sich übergangslos ans Werk. Gegen Mittag bemerkte sie, dass ihre Borten und Bänder fehlten sowie auch das Garn zur Neige ging. Ein Notstand, den sie gewiss rasch beheben musste.


  Piet kam an jenem Tag bereits früh zurück. Es ware kurz vor 19 Uhr, als er recht ausgeglichen im Haus erschien.


  »Es war heute weniger zu tun, als ich dachte«, erklärte er kurz und ging zur Stube, um sich ein Bier zu holen. Elisabeth zeigte sich überrascht. Natürlich war sie froh, dass er nicht durch die abendlich dunkle Kälte musste, aber die Angelegenheit kam ihr doch recht seltsam vor.


  »Nachdem man dich so streng aufgenommen hatte und am ersten Tag die Latrinen säubern ließ, finde ich diese Art des Entgegenkommens jetzt doch recht ungewöhnlich.«Piet zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe die harte Arbeit verweigert, Else und schau, es geht.« Elisabeth nickte, ohne aus Piets Worten schlau zu werden oder diese gar wirklich glauben zu wollen. Seine Kleidung zeigte offensichtlich keine Spuren der Verschmutzung, und er schien auch nicht erschöpft.


  Nach einer harten Arbeit im Vorratshaus sollte er eigentlich anders aussehen. Sie wusste nicht, aus welchem Grund sie die Nachfrage zurückhielt. Wahrscheinlich, weil ihr der Moment günstig schien, um über die Seifensieder zu reden. Sie hatte auch noch kein Abendbrot gerichtet und stellte rasch den Kessel mit der restlichen Kohlsuppe in den Kamin.


  Sie erzählte Piet von dem Zusammentreffen mit den Kordens Geschwistern sowie deren Vorschlag, ihn in die Lehre zu nehmen.


  »Ach, lieber Gott – Seifensieder! Else, weißt du, in welchem Gestank man da arbeitet?« Piet zog bei diesen Worten mit seinem Löffel die faserig gekochten Kohlblätter in die Höhe, als wollte er diese eindringlich begutachten.


  »Besser als der Gestank beim Latrinenreinigen allemal!«, entfuhr es Elisabeth ärgerlich.


  »Und wieso müssen wir immer nach dem kleineren Übel greifen? Wieso immer nach dem „besser als“ Sinnen leben?«


  »Vielleicht, weil man eine 40 Fuß hohe Leiter auch nicht auf einmal nehmen kann, Piet, sondern immer nur Sprosse für Sprosse!«


  Da war er wieder, der alte Disput. Piet zeigte kein Interesse, seinen Unmut über eine Aufgabe zu überwinden, die ihm auf irgendeine Weise nicht ansprach. Er legte die Meinung, dass es eine Möglichkeit geben müsste, auf der man sein Geld spielerisch verdienen könnte, nicht ab.


  »Und wieso schaffen das andere, ohne sich zwingen zu müssen? Von denen gibt es doch genug!«


  Elisabeth wollte die Geduld nicht verlieren und antwortete sachlich.


  »Piet, die meisten Menschen hier kämpfen um ihr tägliches Überleben und sind weit entfernt von den Sorgen, die du hegst, denn sie bekommen nicht einmal die Möglichkeit geboten auf ein würdiges Leben! Sei doch bitte endlich einmal dankbar dafür, was du hast und beschwere dich nicht täglich über das, was du nicht haben kannst. Nur wer beständig vorwärtsgeht, erreicht sein Ziel!«


  »Aber man braucht Geld, um Geld machen zu können, Elisabeth! So sieht es aus. Schau dir die Gesellschaft an, zu der wir auch einmal zählten. Die bekommen alles, nur weil sie bereits schon viel haben!«


  Elisabeth war erneut erstaunt über Piets konkrete Sturheit und auch darüber, dass er sie dabei mit vollem Namen ansprach.


  »Und? - Wie willst du das anstellen? Willst du in der Lotterie spielen? Wochenlose kaufen?«


  Er grinste. »Vielleicht sollte man das mal wagen«


  Nach dieser Antwort war es ihr klar, dass Piet doch nur ein unverbesserlicher Träumer zu sein schien. Sie atmete tief durch.


  »Und? Gehen wir am Sonntag zu den Kordens? Du kannst dann selbst mit ihnen reden.«


  Piets Antwort ließ auf sich warten. Er fasste nach seinem Bierkrug und trank einen großen Schluck.


  »Gut, warum nicht? Renata ist hübsch«, sagte er ruhig und stellte das Gefäß ab.


  Der Rest des Abends verlief wie immer. Elisabeth fragte nicht nach Piets Tätigkeit im Hospital. Streeck wollte dies schließlich für sie erledigen. Vielleicht brachte dieser Dinge in Erfahrung, die ihr verschwiegen wurden. Mit ihr wollte Piet ganz offensichtlich nicht darüber reden.


  So saß sie bei einer Tasse Kräutertee an ihrer Näharbeit, bis ihr vor dem müden Kerzenlicht die Augen zufielen. Piet hatte sich noch einige Stunden in die Blätter von Pastor Sprengels Zeitung vertieft.


  »Diese Irren,« pustete er während des Umblätterns. »Die ziehen wirklich entschlossen gegen Russland los!« Elisabeth blickte auf.


  »Die Schweden?«, fragte sie mit dem Ausdruck echtem Interesse.


  »Ja, dieser Karl sitzt wohl noch östlich von Posen im Matsch, wo er durch neue Rekruten seine Armee auf 44.000 Leute vergrößern konnte. Nun hoffen sie, dass es bald Frost gibt, um die Soldaten über die Weichsel treiben zu können.Wenn das nicht so klappt, wie der will, werden sie wohl im neuen Jahr auch einige von unseren Garnisonssoldaten abrücken lassen ... Das sagten die Soldaten bei Bertel gestern schon.«


  »Glaube ich nicht. Deren oberster Befehl lautet, die Garnison und die Festung zu sichern!“


  »Klar, es werden ja auch bestimmt nicht viele gehen. Immer je nach dem Material, das fehlt: Soldaten oder Offiziere.«


  An dem Punkt wollte Elisabeth weder dem Gespräch ein weiteres Wort, noch ihren Gedanken eine weitere Aufmerksamkeit hinzufügen.


  »Material ...«, wiederholte sie dennoch kopfschüttelnd.


  »So reden selbst die von der Garnison!«


  »Das entschuldigt diesen Ausdruck nicht, Piet. Du sprichst hier von Menschen! Und im Übrigen redest du mir langsam schon zu sehr den Herrschaften in Ruges Haus nach dem Mund. Achte auf deine Wortwahl! Dieser altkluge Ton steht dir nicht!«


  Piet antwortete auf diese scharfe Zurechtweisung nicht. Er wusste, wie seine Schwester, dass es Zeit wurde, zu Bett zu gehen.


  ––––––––


  Kapitel 12


  ––––––––


  Donnerstag, 24. November 1707


  Am nächsten Morgen war Elisabeth erneut über Piets gemütliche Vorbereitung überrascht. Noch zur siebten Morgenstunde saß er entspannt bei Tisch, aß ein Pflaumenmusbrot und trank seinen Tee.


  Elisabeth war aus dem vereisten Gärtchen gekommen. Sie hatte den Verschlag der Hühner mit Stroh aufgefüllt und ihnen Essensreste hingeschüttet. Eier gab es nun über den Winter keine mehr, aber wenn die Hühner es warm hatten, würden sie zumindest jederzeit wieder zurückkommen, dachte sie.


  Als Piet aus dem Haus ging, fielen die ersten Schneeflocken. Der Wind hatte sich gelegt und es schien, als wollte ein friedlicher, eisiger Zauber die Stadt ummanteln.


  Elisabeth legte im Kamin das Holz nach, öffnete die Stubentür, damit beide Räume gut geheizt werden konnten und machte sich wieder an das Werken. Einiges musste nur mit hurtigen Stichen zur Anprobe zusammengereiht werden, an einem aufwändigen Überrock würde sie gewiss erneut bis zur Nacht arbeiten müssen. Abermals seufzte sie auf. Ihr Nacken verspannte sich immer mehr und schmerzte. Auch die Augen brannten. Sie wollte sich von ihrer Arbeit eine Auszeit nehmen, dafür endlich den Schlafraum säubern und den breiten Schrank - der als Trennwand zwischen ihrem und Piets Nachtlager stand - aufräumen.


  Sogleich öffnete sie die breiteTür des Schrankes, der einst ihren Großeltern gehörte.


  Auf dessen Boden stand eine ellenlange dunkle Holztruhe, die sie nur selten öffnete. In ihr bewahrte bereits Großmutter die wenigen persönlichen Dinge auf, die man nach der Pulverturmexplosion noch im abgebrannten Haus der Hennings fand.


  Aus irgendeinem Grund spürte Elisabeth an jenem Morgen das Bedürfnis, den breiten Messingverschluss der Truhe hochzuklappen und den gewölbten Deckel anzuheben.


  Alles lag noch so darin, wie sie es beim letzten Anschauen vorgefunden hatte: der perlenbestickte, helle Ledergürtel der Mutter, ihre halb verbrannte Puppe, die angesengte Säuglingsbekleidung ihres Bruders und der abgebrochene Kopf einer tönernen Tabakspfeife ihres Vaters. Von dessen Handelsschiff war nur ein Stück Holz übrig auf dem das geschnitztes »A« von dem Namen WISSEMARIE stand. Auf dem Boden der Truhe allerdings lag das schwere, handtellergroße Siegel aus purem Silber mit dem Henning´schen Familienwappen.


  Elisabeth drehte das Stück verfallenes Plankenholz mit jenem »A« zur Seite. Das silberne Siegel war nicht da! Sie tastete erneut jedes Stück, dass sich in der Truhe befand ab, hob dieselbe hoch und befühlte den Rest des Bodens. Nichts!


  Sogleich versuchte sie ganz ruhig, aber sehr scharf darüber nachzudenken, wo und wann sie dieses Siegel entnommen haben könnte. Keine Eingebung wollte sich ihr zeigen, dafür aber die Erinnerung an jenen Morgen, an dem sie ihre Taler in der Geldschatulle nicht fand ...


  Sie kniete, krümmte den Oberkörper in den Schrank und konnte den Blick nicht von der Truhe lassen. Wo war es? Ihre Siegel - VATERS Siegel aus purem Silber!


  Alleine sein Materialwert lag gewiss bei 50 Taler! Dazu kam noch der symbolische Wert des Henning´schen Handelsschiffes! Dies aber war nichts im Vergleich dazu, welchen familiären Bezugswert dieses wertvolle Stück für sie, die letzten Nachfahren des Hennings - Geschlechtes hatte!


  Irgendwann stellte sich Elisabeth wieder auf die Füße und suchte nach einem nüchternen Gedankenweg.


  Hätte ein Dieb sie entwenden können? Nein, dazu war die Truhe zu aufgeräumt. Alles lag genauso an seinem Platz wie immer. Sie wollte sich die Frage nicht stellen, aber sie drängte sich unwillkürlich auf:


  Hatte Piet sie entwendet?! - Wenn ja – weshalb?


  Das konnte nicht sein! Piet bedeuteten die Dinge in dieser Truhe ebenso viel wie ihr. Es waren sicht- und greifbare Erinnerungen an ihr Elternhaus.


  Elisabeth kam zu keinem klaren Gedanken, nur eins war ihr sicher: Das Aufräumen und Putzen der Stube würde heute nicht voranschreiten.


  Da sie diese Angelegenheit als Erstes mit Piet besprechen musste und hoffentlich auch klären konnte, entschied sie sich vorerst dazu, an einer Jacke für die Frau des Bäckers an der Frischen Grube weiterzuarbeiten. Denn dieses war einfacher, als das Nähen an jenem Überwurf. Bei ihren Blicken durch das Fenster konnte sie erkennen, wie der zur Erde schwebende Schnee eine weiche, flaumige Decke über die Stadt legte, die fast alle Stimmen und Geräusche verschluckte.


  Zur Mittagszeit wollte sie sich - so wie jeden Tag - zu ihrem Tee nur eine Scheibe Brot und etwas Käse aufschneiden, als sie durch das bleigefasste Fenster erkannte, dass Pastor Sprengel in jenem Schneetreiben die Baustraße überquerte und direkt auf ihr Haus zugesteuert kam.


  Erschrocken schob sie ihre Näharbeit auf die Küchenbank und wischte mit einem Lappen über den Tisch. Ihre, von der Stirn aus beidseitig geflochtenen schmalen Zöpfe steckte sie geschwind mit dem restlichen Haar am Hinterkopf zusammen. Sie strich über ihre Schürze, zog ihre kurze Hausjacke gerade und ging zur Tür. Pastor Sprengel war gerade im Begriff anzuklopfen. Als Elisabeth die Tür öffnete, stand er mit eingeschneiter, schwarzer Winterrobe vor ihr und betrachtete sie mit einem angespannten Blick.


  »Guten Tag, Herr Pastor - kehren Sie ein und wärmen Sie sich auf!«, begrüßte sie ihn mit überraschtem Ausdruck. Pastor Sprengel dankte mit einem »Guten Tag, Elisabeth«, und trat ein. Sie nahm ihm den schwarzen Rock sowie den Dreispitz ab und legte die Kleidungsstücke über den Stuhl am Kamin. Pastor Sprengel blieb im Zimmer stehen und sah sich um.


  »Was verschafft mir die Ehre, Herr Pastor?« Elisabeths Frage kam zögerlich.


  Er nickte. »Elisabeth, wo ist Peter, dein Bruder?«


  »Im Hospital zum Heiligengeist, Herr Pastor. So, wie letzte Woche ausgemacht!«, reagierte sie überrascht.Pastor Sprengel schüttelte den Kopf.


  »Nein, Elisabeth, dort ist er nicht! Er war vorgestern dort - einen halben Tag. Es gab Streit mit dem Diakon und er lief weg. Seither wurde er im Hospital nicht mehr gesehen. Weder gestern, noch heute!«


  Elisabeth hatte das Gefühl, es zöge ihr jemand die Bodendielen unter den Füßen hinweg. Sie fasste nach dem Stuhl und setzte sich.


  »Sind Sie sicher, Herr Pastor?! Aber Piet ging doch jeden Morgen ... «, nur sehr zaghaft kam ihr der unvollendete Satz über die Lippen. Pastor Sprengel hatte verstanden, dass Elisabeth gewiss genauso ahnungslos sein musste, wie er, aber zusätzlich wohl auch noch hinters Licht geführt wurde. Er nickte ihr zu und zog sich den Stuhl vor. Elisabeth ließ ein zitterndes »Oh entschuldigen Sie. Bitte nehmen Sie doch Platz« hören, und der Pastor setzte sich ihr entgegen.


  »Elisabeth, ich möchte dich nicht verunsichern oder dir Sorgen bereiten. Nur ist das, was Piet hier anstellt, nicht gut.« Sie nickte heftig und schüttelte gleich darauf ihren Kopf, während ihr die Tränen in die Augen schießen wollten.


  »Ich kann das nicht verstehen, Herr Pastor. Das ... macht mir große Angst! Wo soll er denn den ganzen Tag bis abends um 20 Uhr sein? Ich habe ihm zu viel Freiheit gelassen, mich zu wenig gekümmert.«


  »Beruhige dich Elisabeth, dich kann keine Schuld treffen. Sein gesetzlicher Vormund ist Paul Streeck! Doch ich entschied mich zuerst zu dir zu gehen und nach Piet zu fragen, anstatt zu ihm. Ich weiß, Streeck kümmert sich kaum, aber wenn er es tut, dann sehr konsequent. Wir wissen beide, was das bedeutet und genau das möchte ich Dir und Piet im Vorfeld ersparen!«


  Der Pastor fragte erneut, ob sie eine Ahnung hätte, wo Piet sein könnte, aber Elisabeth schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nur, dass er am ersten Tag bei Bertel Ruge war, dort hatte er sich umgezogen, weil seine Kleider durch das Latrinenreinigen verschmutzt wurden. Ach, Herr Pastor! Warum ließ man ihn ausgerechnet die Latrinen ausheben? Gerade das wollten wir doch umgehen!« Der Ton des Pastors wurde fester.


  »Nein, Elisabeth, wir wollten eine öffentliche Bloßstellung umgehen! Ich hatte mich für ihn und eine Arbeit hinter den Kirchenmauern eingesetzt. Ich habe für ihn gebürgt! Meine Aufgabe wird es nun sein, ihn beim Stadtrat wegen Ungehorsam anzuzeigen. Es ist besser, die Stadt nimmt sich seiner an. Dann ist er vor der Schande der Kirchengemeinde sicher, und alles Weitere kann vertraulich abgewickelt werden. - Ich werde morgen Nachmittag mit Richter Coch reden, damit er mich diesbezüglich beraten kann. Ich schlage diesen Weg vor, um dich, Elisabeth, vor einer Schande zu schützen, nicht Piet. Dieses Mal hat er den Bogen überspannt.«


  Pastor Sprengel erkannte Elisabeths ansteigende Verzweiflung und versuchte behutsamer zu reden.


  »Du brauchst einen guten Ehemann, Elisabeth! Jemanden, der für dich sorgt und dir zur Seite steht. Und Piet braucht eine ebensolche Vaterfigur. So könnt ihr nicht weiter leben. Darüber werde ich mich nochmals mit eurem Vormund bereden.- Allerdings auch, das Piet eine Anzeige beim Rat bevorsteht. Streeck muss darüber unterrichtet werden.«


  Sie sagte keinen Ton, blickte nur auf einen bestimmten Punkt des Tisches. dorthin, wo die Kerze vor langer Zeit ein schwarzes Loch gebrannt hatte ...


  »Ich habe Großmutter geschworen, dass ich Piet nie im Stich lassen werde, Herr Pastor. Ich kann diesen Eid nicht brechen!«


  »Ich werde dir herzlich gerne bei deiner Suche nach einem Bräutigam helfen, wenn du der Wahl deines Vormundes nicht traust. Streeck würde meine Vorschläge gewiss nicht abweisen. - Dieser Weg wäre auch im Sinne eurer Großmutter. Es dürfte auch nicht viel Mühe machen, denn du bist eine Jungfer mit gutem Ruf, bester Herkunft, gebildet und fleißig. Jeder ledige und freie Mann aus der Gesellschaft würde sich gewiss gerne mit dir zeigen«, fügte Pastor Sprengel ruhig hinzu.


  Dennoch kam von Elisabeth keine Antwort. Sein Vorschlag gefiel ihr genau so wenig, wie die Tatsache, dass Piet sie belogen hatte und seit Tagen das Hospital mied. Sie nahm nicht einmal zur Kenntnis, dass sie dem Pastor nichts angeboten hatte. Sie war nur noch froh darüber, dass er nicht sofort zu Paul Streeck gegangen war, sondern dies mit ihr klären wollte. Aus dem Grund versprach sie ihm, am nächsten Morgen mit Piet in die Pfarrei zu kommen. Er sollte mit ihrem Bruder unter vier Augen reden.


  Als der Pastor wieder gegangen war, konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie sofort alles Wahrgenommene verdrängen und in aller Ruhe weiter nähen oder doch eher vor Verzweiflung in Tränen ausbrechen sollte. Die Entscheidung dauerte eine Weile. Vorerst setzte sie sich auf ihren Stuhl zurück und versuchte mit ganzer Kraft ihre innere Ruhe zu finden. Es gelang ihr nicht und sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Der Schneefall zeigte sich dichter. Kaum noch war Sankt Georgen durch die grauweiße Flockenwand erkennbar. Elisabeth konnte sich dadurch auch sofort wieder von ihrem spontanen Gedanken, Piet im Haus der Ruges zu suchen, verabschieden. Sie war sich sicher, dass der erneute, freundschaftliche Umgang mit Bertel und den Garnisonssoldaten schuld an Piets schlechtem Verhalten war.


  Ja, Oberst Lindkvist sagte, wenn sie Probleme hätte, sollte sie ihn aufsuchen! Doch diese Vorstellung war absolut irrsinnig. Nein, so etwas würde sie auf keinen Fall tun!


  Wenn Pastor Sprengel Piet beim Rat der Stadt anzeigen und man ihn wegen Ungehorsam gegenüber einer Obrigkeit verurteilen würde, wäre ihr Bruder gewiss eher bereit, die Gefängnisstrafe abzusitzen, als sich einer öffentlichen, gemeinnützigen Arbeit zu unterziehen. Damit aber wäre er vorbestraft und hätte seinen guten Leumund für allezeit verwirkt!


  Elisabeth versuchte ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Es fiel ihr schwer. Ihr Kopf war nicht frei, und nichts konnte sie von ihren düsteren Ahnungen ablenken. Doch sie war sich sicher, dass sie ihren Bruder an jenem Abend mit absoluter Ruhe empfangen würde.


  Es war bereits 19 Uhr, als sie hörte, dass sich ein Schlüssel im Türschloss drehte. Piet kam nach Hause. Elisabeth hatte weder den Tisch gedeckt, noch irgendetwas zum Abendbrot vorbereitet. Piet wehte kurz den Schnee von seinem Dreispitz und betrat - sich übertrieben vor Kälte schüttelnd - die Wohnküche. Seine Schwester saß auf der Küchenbank und beobachtete ihn.


  Er wirkt so erwachsen ... so verschlagen erwachsen, dachte sie und fragte sich aber im gleichen Moment, ob sie ihr Urteil nicht doch überziehen würde.


  Es hatte keine zwei Sekunden gebraucht, bis Piet Elisabeth mit geröteten Augen hinter dem ungedeckten Tisch mit einem Blick sitzen sah, der nichts Gutes verhieß. Tief verunsichert schaffte er nicht einmal ein Wort der Begrüßung, und über Elisabeths »Guten Abend, Peter Hennings!«, verdeutlichte, dass sich ein schlimmes Wetter über ihm zusammenbraute.


  Piet hob die Schultern und kam mit einem verwirrt wirkenden »Elisabeth?«, einen Schritt auf sie zu. Ihr scharfes: »Nein!«, bremste ihn allerdings sofort in Worten und Gesten ab.


  »Frage mich nichts, sondern gib mir zuerst eine Antwort! WAS würdest du fühlen, wenn du heute Abend in ein leeres, kaltes Haus gekommen wärst und durch Freunde erfahren müsstest, dass ich die Pflichten dieses Lebens nicht mehr auf mich nehmen wollte und es mich nicht interessieren würde, wenn es dir dadurch schlecht ginge?«


  Piet suchte mit verlegenem Lächeln und hochrotem Kopf nach Worten.


  »Pastor Sprengel wird dich wegen Ungehorsam beim Rat der Stadt anzeigen und ich finde, dass dies eine gute Entscheidung ist!«, fügte sie noch hinzu, obwohl sie gerade dies nicht wirklich wollte. Mit einem Sprung war Piet am Tisch und griff nach Elisabeths Händen. Sie schüttelte ihn los.


  »Bei Gott, Elisabeth, nein! - Ich kann dir alles erklären! Ich habe doch niemanden belogen ... Ich habe vielleicht nicht die Wahrheit gesagt, aber das hatte doch alles seinen Grund!« Es war zu erkennen, dass Piet mit Verzweiflungstränen zu kämpfen hatte, aber seine Schwester schienen diese nicht erweichen zu wollen. Sie antwortete nicht, was er erneut als Zeichen dafür deuten konnte, dass er sich zu erklären hatte. Piet setzte sich auf den Stuhl an ihre Seite.


  »Else ... ich hab die Tage den Ruges geholfen. Bertel kann doch kaum, wegen der Handverletzung, die ja meine Schuld war ... und dann hat er den verbrannten Knöchel. Er schreit überall herum, dass du ihn absichtlich das heiße Fett über den Fuß gegossen hättest. Verstehst du? - Ich wollte dort meine persönliche Buße abtun und damit auch bewirken, dass er nicht weiterhin über dich schimpft«.


  So ehrenvoll Piets Worte auch klangen, er schien nicht den Mut zu finden, um dabei seiner Schwester in die Augen sehen zu können.


  »Seine Brüder arbeiten doch bis spät am Hafen und haben kaum Zeit. Man hat mich letztendlich sogar dafür bezahlt ... hier!« Piet kramte in seiner Jacke und legte tatsächlich zwei Taler auf den Tisch.


  »Ich habe Schwester Klara auch einen Taler geschenkt!«Elisabeth schluckte fest.


  »Was, in Gottes Namen, treibst du hier erneut für unselige Dinge? Egal, ob du nun den Ruges geholfen oder sonst etwas getan hast, du warst ungehorsam gegenüber dem Pastor und hast ihn vor dem Hospital sein Gesicht verlieren lassen! Dafür wirst du bestraft werden, ist dir das klar? Welche Butterbirne musst du haben, wenn du geglaubt haben solltest, dies alles käme nicht heraus?!«


  »Else, das kann er doch nicht machen ... wieso?«


  »Doch, das kann er! Und du? Wie kannst du erneut Taler verschenken, um dein Gewissen zu erleichtern? - Genau, wie bei Frau Roth, bei dem alten Mann an der Ankerschmiede und ... am Teufelsbecken? – Du kannst Gott dankbar dafür sein, dass Pastor Sprengel zuerst zu mir und nicht zu Streeck gegangen ist! Aber auch hier wird für ihn wohl kein Weg vorbei führen!«


  Piet hob beide Ellbogen auf den Tisch und stützte seine Stirn in die Handflächen. »Ich hatte einfach nicht den Mut, es dir zu sagen, Else, aber heute Abend - nachdem ich das Geld bekommen hatte - da wollte ich es tun.« Er war sich sicher, dass es ihm erneut gelingen würde, seine Schwester zu rühren.


  »Ich nehme auch die Lehre bei den Kordens an ... aber bitte, hilf mir! Pastor Sprengel soll mich nicht anzeigen und Streeck darf das nicht wissen!« Piets erste Worte erleichterten Elisabeth zwar für einen Sekundenbruchteil die Seele, aber sie war noch nicht fertig. Mit einem Ruck zerrte sie ihrem Bruder die rechte Hand von der Stirn und blickte ihn fest an.


  »Wo ist unser Familienwappen?- Das Siegel von Vaters Schiff?«


  Piets Augen wurden zu zwei runden hektischen Murmeln und überflogen erschrocken nachdenklich den ganzen Raum.


  »Oh Gott, auch dies hatte ich vergessen dir zu sagen«, kam es kleinlaut.


  »Einer der Soldaten kommt aus einer Goldschmiedefamilie ... Er sagte, er würde das Siegel gerne einmal sehen und schätzen. Da habe ich es heute früh mitgenommen und ihm für einen Tag überlassen.«


  Eigentlich hätte Elisabeth an diesem Punkt gerne ein lautes »Du hast was?!« geschrien, aber ihr blieb in den ersten Sekunden vor Fassungslosigkeit die Sprache weg. Nur ganz kurz wiederholte sie das, was sie vernommen hatte.


  »Du hast unser Familiensiegel einem Garnisonssoldaten überlassen, dass er dieses schätzen sollte? ... Weshalb? Willst du auch noch hinter meinem Rücken die Ehre und Erinnerung an unseren Vater verkaufen, nur um endlich Geld zu besitzen?!«


  Piet schluchzte auf und schlug mit beiden Händen auf den Tisch.


  »Nein, Else! Nein - ich wollte es einfach nur wissen!« Elisabeth erhob sich.


  »Wenn du Hunger hast: Im Schrank ist Brot und Wurst. Ich gehe jetzt zu Bett. Morgen früh um sechs Uhr bist du bereit. Wir gehen zuerst zu den Kordens, dann zum Pastor und anschließend holst du unser Siegel von diesem ... Soldaten.«


  Piet wusste, dass jeder weitere Einwand an diesem Punkt sinnlos war. Von daher entgegnete er seiner Schwester kein Wort, sondern setzte sich bei Kerzenschein noch eine Weile mit der alten Zeitung an den Tisch. Eine Reaktion, die Elisabeth trotzdem weiter nachdenklich stimmte. Noch vor kurzer Zeit hatte sich sein Gezeter um Vergebung, seine Beteuerungen der Unschuld und seine Bitten um ihre Hilfe wesentlich ausladender gestaltet. Hatte er vor, sich bewusst in seinem Tun ihr gegenüber zu verschließen? Sie wischte eine derart schlimme Ahnung aus ihren Gedanken und wollte weiterhin im Stillen darauf hoffen, dass zumindest seine Erklärungen keine Märchen waren. Letztendlich musste doch alles wieder gut werden, dafür betete sie schließlich täglich.


  ––––––––


  Kapitel 13


  ––––––––


  Freitag, 25. November 1707


  Am Folgetag war Elisabeth bereits um drei Uhr aufgestanden, um die Jacke der Bäckersfrau fertig zu nähen und fand bei ihrem allmorgendlichen Gang in den kleinen Garten sogar ein Ei im Hühnerverschlag.


  Der Winter hatte die Stadt über Nacht in Watte gepackt, und als sich die Geschwister auf den Weg zum Lübischen Tor machten, war durch die Straßen und Gassen anstelle der Pferdehufe nur ein fleißiges Schaben und Schaufeln zu vernehmen. Der Geruch der Stadtlatrinen und Gerbereien schien unter dem Schnee erstickt zu sein, und auch die häuslichen Nutztiere wagten sich bei dieser ellenhohen, weißen Bodendecke kaum aus ihren Stallungen.


  Sollte sich das Wetter so frostig bis ins Frühjahr ziehen, musste über den Winter mehrmals im Mühlbach oder Mühlenteich Eis geschlagen werden, um Trinkwasser zu erhalten. Die Wasserkunstanlage auf dem Marktplatz blieb gewiss vereist.


  Da die Kopfsteinpflaster der Stadt im Grunde nichts weiter als riesige, bunte Kieselsteine waren, die die leeren Schiffe als Ballastgestein mit übers Meer brachten, musste man besondere Vorsicht walten lassen. Bereits trocken oder im Regen waren diese schlecht zu begehen. Jetzt - vereist - boten sie eine echte Gefahr für den Fußgänger. Jeder Schritt verlangte Konzentration, und von daher redete man auch nicht viel miteinander.


  So dauerte selbst der kurze Gang über die Lubekerstrate etwas länger als eingeplant, und natürlich waren auch die Mitglieder der Familie Korden über den frühen Besuch sehr überrascht.


  Ihr kleines Fachwerkhaus stand an der Ecke der letzten rechtsseitigen Straße vor dem Stadttor. Man nannte die Straße »Faule Grube«, da sich gleich hinter der Stadtmauer eine stehende Seezunge befand.


  Elisabeth und Piet wurde freundlichst Einlass gegeben. Als Erstes überreichte Elisabeth Renata einen kleinen Tontopf ihrer eingelegten Trockenfrüchte, die diese mit viel Freude entgegennahm.


  Die Schwester der Kordens betrieb bis zum Herbst zusammen mit Bruder Milozs im Untergeschoss des Hauses eine kleine Töpferei. Dort hatte sie auf einer Drehscheibe Schüssel, Krüge und Becher aus Ton geformt und jene im eigens dafür hergestellten Ofen gebrannt. Dies war natürlich nicht erlaubt, doch da sie viele dankbare Abnehmer hatte, glaubte Renata, dass sie mit dem heimlichen Töpfern der Familie einen kleinen Zusatzverdienst bescheren könnte, bevor das Seifensieden aufgenommen wurde. Später erzälhte sie Elisabeth über den schlimmen Vorfall, der sie eines Morgens heimgesucht hatte.


  Die Familie sei im vergangenen Oktober ohne Pavel bei Tisch gewesen, als ihre Unterhaltung durch ein erschreckend ungestümes Poltern gegen die Eingangstür unterbrochen wurde. Nur für einen Sekundenbruchteil hätte man sich entsetzt angesehen und spontan die Befürchtung geteilt, das dies nichts Gutes bedeuten könnte, als auch schon die lauten, zornigen Stimmen mehrerer Männer zu hören waren.


  Renata sei erschrocken in ihre Töpferwerkstatt gerannt, da sie bereits verstanden hatte, um was es sich bei diesem Gepolter handeln würde.


  Milozs, der mit ihr alleine zu Hause war, hätte es nicht geschafft rechtzeitig zur Tür zu gehen, um nach den Verursachern zu sehen. Denn schon wäre diese aus ihrem schwachen Schloss mit voller Wucht aufgestoßen worden.


  Fünf mit derben Holzstöcken und Eisenstangen bewaffnete Männer seinen in den kleinen Vorraum getreten. Einer von ihnen hätte Milozs ein Lautstarkes „wo ist der Ofen ?“,entgegen gebrüllt, während die Restlichen bereits zu wissen schienen, in welche Richtung sie im Erdgeschoss zu gehen hatten. Es wäre sofort klar gewesen: Die Zunft der Töpfer hatte ihre Büttel, ihre Fronboten ausgeschickt, um Renata für ihr unerlaubtes Werken abzustrafen! Irgend ein Missgünstling musste sie verraten haben!


  Erschreckend rasch laut und wüst wären die Männer zur Tat geschritten und Renata hätte keine Möglichkeit gehabt, diese davon abzuhalten: Zwei langgestreckte Regale an gebranntem Geschirr wurden gnadenlos zerschlagen sowie der Ofen mit der Gewalt einer Eisenstange zertrümmert. Das Getöse der Zerstörungswut wäre enorm gewesen.


  Einer der wütenden Büttel hätte Renata angeschrien.


  „Redet! -Wer außer euch betrieb sonst noch diese unerlaubte Werkstatt?“ Renata hätte sofort gesagt, dass nur Milozs und sie dafür verantwortlich wären. Der Seifensiedermeister Pavel Korden hätte nichts damit zu tun, denn man hätte Pavel kurz vor der Eröffnung seiner Seifensiederei Schwierigkeiten machen können.


  So aber blieb der enorme Schaden und das Unglück noch im Rahmen des Überschaubaren. Milozs und Renata hatten von da an folgsam zu sein und ein Nebenerwerb, in welchem Handwerk auch immer, zu unterlassen. Außerdem hätte man ihnen von da ab sogar die Lizens zum Töpfern verweigert, wären sie darum bemüht gewesen. Da dies aber nicht angestrebt wurde, kamen sie trotz des enormen Verlustes doch noch einmal glimpflich davon.


  So war an diesem Morgen Renata mit Milozs beim Zerkleinern ihres Brennholzes, freuten sich aber über den unerwarteten Besuch. Renatas Bruder Pavel hatten sich gerade mit einer zweiten beladenen Karre in Richtung Mühlenteich aufgemacht und kam in das Haus zurück. Dort setzte man sich zu fünft an einen großen Eichentisch, der in einem recht kleinen Zimmer stand, das durch den ebenso kleinen Kamin gut beheizt war. Auf den vielen Wandregalen standen eine Unmenge an Bechern aus Ton, Holz und Steingut, sowie irdene Flaschen. Auch zwei Fässer verrieten, dass dies wohl die gesellige Trinkstube sein musste.


  Pavel sah Elisabeth mit interessierten Blicken entgegen. Sie wusste, dass er sie mochte und so oft sie sich trafen, hofierte er sie und benahm sich gefällig. Gewiss wartete er nur auf eine passende Gelegenheit, um sich bei Paul Streeck für sie ins rechte Licht rücken zu können.


  Doch zuallererst fragte Elisabeth nach dem Vater, da dieser nicht anwesend war. Renata erklärte, dass er nicht mehr aus seinem Bett konnte. Durch das lange Liegen wäre er zusätzlich durch offene Wunden geplagt, die sie mit ihren Kräuterauflagen, so gut es ihr möglich war, versorgte.


  Elisabeth bewunderte diese Familie. Renata konnte in den letzten Monaten jenes Jahres nichts mehr mit ihrer Töpferarbeit hinzuverdienen. Sie musste aber vier Leute versorgen sowie zwei Kranke betreuen. Sie ging Wildgemüse und Steckrüben sammeln, um Geld zu sparen; buck ihr Brot selbst und streckte ihre bereits vorgekochten Suppen täglich mit neuen Gemüse- und Grützeeinlagen. Dagegen lebten und aßen Elisabeth und Piet direkt fürstlich. Dennoch hatte Renata immer ein Lächeln auf den Lippen, und Elisabeth hoffte innigst, dass die Seifensiederei den Kordens das verdiente, gesicherte Leben zurückbringen würde. Nachdem der Tee überbrüht war, wollte sie auch nicht lange um ihr Anliegen herumreden und versuchte ihren ersten klugen Zug.


  »Pavel, ich hätte eine große Bitte an dich«, begann sie gerade heraus. »Unser Vormund ist auf der Suche nach einem Lehrvertrag für Piet. Ich möchte diesem aber zuvorkommen, weil ich weiß, dass Streeck ihn bei einem Meister unterbringen wird, der mit solch einem Handel ausschließlich unserem Vormund dienlich wäre. Piet bräuchte von daher einen sofortigen Lehrvertrag. - Einer, in dem festgelegt wird, dass er bereits ab Dezember für euch tätig sein kann!« Pavel zeigte sich überrascht.


  »Natürlich ist dies möglich. Nur, es gibt im Dezember keine Arbeit ...«


  »Nein, es geht nur darum, dass er sofort eine feste Beschäftigung nachweisen könnte. Wir möchten nicht, dass Piet vor unserem Vormund als Taugenichts dasteht, der zu Hause herumlungert und sich mit Gelegenheitsarbeiten durchkämpft. Wenn er einen Lehrvertrag hat, verkündet dies Pastor Sprengel, und die Wogen wären wieder geglättet.«


  Die Geschwister Korden verstanden, dass im Hause Hennings wohl auch nicht alles im Gleichklang lief. Besonders wohl, was den Tratsch der Gemeinde und die Furcht vor dem Vormund anging, der Elisabeth zu diesem Schritt trieb. Als Frau war Elisabeth zwar nicht das Recht gegeben, sich für diese Angelegenheiten einzusetzen, doch dem Schwur, dem sie vor der Großmutter abgelegt hatte, wollte sie Folge leisten. Sie übersah die Vorschrift der Gesellschaft und die Kordens wollten behilflich sein.


  Piet blickte seine Schwester an, als hätte sie gerade in einer, ihm vollkommen fremden Sprache gesprochen. Er konnte es nicht fassen, wie genial der Einfall seiner Schwester war. Nun aber hafteten die Augen auf ihm.


  »Nun, Piet? Vom Zimmermann zum Seifensieder? Willst du mitmachen und dich bei uns wohlfühlen?«


  Piet nickte heftig und hatte Mühe einen Satz formulieren zu können.


  »Ich ... äh, ich ... ja natürlich! Das ... das ist richtig gut!«


  Elisabeth verstand, dass er damit nicht dieser Zustimmung zum Seifensieden meinte, sondern ihre Erklärung und Bitte an die Kordens.


  Nach einer Tasse heißem Tee hatte man zumindest den Vertrag mündlich abgesegnet.


  »Ich komme heute Abend mit dem von mir bereits unterschriebenen Vertrag zu euch«, erklärte Pavel.


  »Dann könnt ihr ihn durchlesen und zu eurem Vormund bringen!«


  Renata war in die Nebenstube gegangen, aus der sie zwei gebundene, etwas befleckte Bücher holte, die schon recht betagt schienen.


  »Hier Piet, das eine sind die Schritte zur Seifensiederkunst, das andere die der Lichtzieher. Du kannst darin über Dezember studieren. Dann bist du bei Beginn schon eingeweiht!«


  »Piet, wir werden keine Seifen machen, sondern edle Kunstwerke! Wir und Wismaria werden das schwedische Königshaus damit faszinieren«, nickte Milozs ihm zu und Elisabeth glaubte, einen Anflug von Begeisterung in Piets Lächeln zu erkennen.


  »Ja, dann sollte der König bald zurückkehren, um sich an dieser Seife zu ergötzen, anstatt im Schlamm vor Russland herum zu fallen!«, kommentierte Piet mit humoristischer Note. Seine Worte kamen gut an, es wurde laut gelacht.


  »Wie schaut es aus, Elisabeth? Hat Streeck für dich noch keinen Bräutigam in Sicht?«, wechselte Pavel spontan das Thema. Elisabeth hatte Bemerkungen dieser Art erwartet. Sie schüttelte kurz den Kopf.


  »Mir stehen die Sinne nicht danach, Pavel. Ich bin ihm dankbar, dass er dies akzeptiert.«


  »Na, wer weiß? Vielleicht hat er noch nicht den Richtigen für dich entdeckt. Einer, der deiner würdig wäre.«


  Elisabeth lächelte. »Lass gut sein, Pavel!«


  Klar, sie wären gewiss eine fröhliche Familie, sollte Streeck Pavels Werben um Elisabeth erhören. Doch Pavel würde ihr als Ehemann widerstreben. Demnach musste ihr nun darum bange sein, dass jener bei Streeck diesbezügliche Anspielungen machen würde.


  »Und du, Renata? Wie sieht es aus?«, wagte Piet die forsche Frage. Ihre Brüder lachten, aber Renata antwortete ihm ernst.


  »Ähnlich wie bei deiner Schwester, Piet. Aber der Sohn des Gerbermeisters Zeidel stellt sich die letzte Zeit sehr geschickt an. Er wäre eine gute Partie.«


  »Das wird auch so kommen, Renata! Er ist ein lieber Mensch, und ihr werdet euch mögen. Lass mal die Siederei anlaufen, dann werden wir Christians Vater beeindrucken.«


  Piet verzog fast unmerklich das Gesicht, als Pavel seine Schwester mit jenen Worten kommentierte.


  Christian Zeidel war eine recht bescheidene Erscheinung. Mit seinen 28 Jahren war er schmächtig von Gestalt, hatte dunkle Augenringe, und es begleitete ihn der stete Gestank der väterlichen Gerberei. Natürlich aber hatte er gesellschaftliches Ansehen und Geld. Es war klar, dass Pavel, der bereits die Position des Familienoberhauptes wahrgenommen hatte, die Sache zwischen Renata und Christian besiegeln wollte.


  »Piet, deine Zeit kommt auch noch! Werde der nächste Seifensieder unter königlicher Flagge, und du kannst die bestgestelltesten Damen haben!« Elisabeth erhob sich und sah den Moment gekommen, die gemeinsame Morgenrunde zu verlassen.


  »Wir müssen gleich zu Pastor Sprengel, und meine Näharbeit ruft mich ebenfalls zurück. Habt auf jeden Fall herzlichsten Dank für euer offenes Ohr und die unschätzbare Hilfe.« Piet, Renata und die Kordens Brüder erhoben sich ebenfalls.


  »Das war eine feine Überraschung, Elisabeth. Wir freuen uns auf heute Abend und müssen nun ebenfalls schleunigst los.«


  »Ich komme heute Abend mit, Milozs bleibt so lange bei Vater«, versicherte Renata, was Elisabeth dankbar entgegennahm.


  Piet grinste und betrachtete derweil Renatas schöne Rundungen mit dem Wohlwollen eines selbstbewussten, heranreifenden jungen Mannes.


  Es war ihm klar, dass er besser aussah als jener Christian, auch wenn er zehn Jahre jünger war. Und er wusste, dass Renata dies auch erkannt hatte. Das schien ihm fürs Erste zu reichen, denn inzwischen wusste er sogar wofür ...


  Die Geschwister gingen die wenigen Schritte zumSankt Georgenkirchhof zurück. Allerdings war es erneut beschwerlich, da hier kein Schnee geräumt worden war und er zusätzlich noch höher als in der Innenstadt erschien. Kurz vor dem Pfarrhaus bremste Piet seine Schwester ab.


  »Nun bleib doch mal stehen und hör mir bitte zu!« Er hielt sie am Umhang fest und kippte seine Stirn an ihre Schulter.


  »Danke, Else, für alles, was du da gerade für mich durchstehst ... Ich weiß, ich werde dir nie beweisen können, wie wichtig du mir bist und dich gewiss immer wieder enttäuschen, aber ich hab dich lieb, Else, und will dich nie verlieren!«


  »Versprich mir zumindest, dass du diese Leute - die Kordens - NIE enttäuschen wirst. Hörst du? – Schaffst du das?!«, entgegnete sie ruhig, aber fest. Piet nickte. Sie nahm ihn kurz in den Arm, drückte ihn schwesterlich und ließ ihn wieder los.


  »Wir versuchen jetzt aus dieser unangenehmen Sache heraus zu kommen. Ich werde mit Pastor Sprengel kurz alleine reden und im Pfarrhaus auf dich warten. Auf dem Rückweg holst du bei Ruges unser Siegel. Hast du verstanden?«


  Piet blickte unter sich, nickte kurz und Elisabeth glaubte nicht wirklich, dass ihre Idee fruchten würde.


  Die Ehefrau des Pastors öffnete ihnen eigens und begrüßte die Geschwister herzlich. Man erwartete sie bereits. Als Elisabeth und Piet geradezu andächtig die Schwelle des Pfarrhauses betraten, schlug es von Sankt Georgen sieben Uhr. Die Räumlichkeiten des Hauses vermittelten keine erbauliche Stimmung. In der gesamten Wohnung lag ein etwas dumpfer, muffiger Geruch, gerade so, als würde man niemals wirklich lüften.


  Man bat die Geschwister ins Arbeitszimmer, das einer kleinen, sakralen Bibliothek ähnelte, und in der auch bereits der Pastor am Schreibtisch weilte. Er fixierte die Gäste mit ernster mine, stand auf und ging auf Elisabeth zu, um ihr die Hand zu reichen.


  »Ah, da seid Ihr ja. Guten Morgen, Jungfer Elisabeth. - Peter!« Ihr Bruder erhielt nur ein kurzes Nicken zum Gruße.


  »Pastor Sprengel, kann ich - bevor Sie mit Piet reden - bitte einen Moment mit Ihnen alleine sprechen?«, sagte Elisabeth gerade heraus. Der Pastor nickte und wies Piet an, draußen im Vorraum zu warten. Piet folgte der Aufforderung in gleicher Sekunde und Elisabeth nahm vor dem Schreibtisch gegenüber dem Pastor Platz.


  Ohne Umschweife erzählte sie ihm sogleich von Piets Geständnis, und dass dieser in den letzten Tagen lieber Bertel Ruge im Haus geholfen hätte, als der Arbeit im Hospital nachzugehen. Er hätte sich Bertel gegenüber verpflichtet gefühlt. Besonders wichtig war ihr, dem Pastor von dem Lehrvertrag zu berichten, den sie heute früh mit Pavel Korden - dem neuen Seifensiedermeister am Mühlenteich - beschlossen hatte und den man morgen dem Vormund zur Unterschrift bringen würde. Pastor Sprengel war mehr als erstaunt.


  »Ich muss Sie von ganzem Herzen bitten, keine Strafanzeige gegen Piet zu stellen, Herr Pastor! Es ist ein Geschenk des Himmels, dass man ihm diese Lehrstelle angeboten hat und er sogar davon begeistert ist. Bringt man ihn jetzt vor Gericht, wird es seinem Leben mehr schaden, als von erzieherischem Nutzen sein! Die Zunft der Handwerker wird einem Vorbestraften keine Lehrstelle mehr anbieten!« Pastor Sprengel schob die Stirn in Falten.


  »Ich verstehe deine Sorgen, deine Aufregungen und sehe dein Bemühen, mein Kind, aber wie soll ich das angehen? Piet hat mich und somit Sankt Georgen vor der Heiligengeist Kirche und dem Hospital mehr als nur bloßgestellt! Ich hatte ihnen einen Tunichtgut, einen Taugenichts geschickt, der sich auf dreiste Weise seiner auferlegten, zugesagten Buße entzog und auch noch Schwester Klara bestechen wollte! Elisabeth, man erwartet von mir - von dieser Kirche hier - dass ich deinen Bruder anzeige und ihn in vollem Umfang zur Rechenschaft ziehe! Außerdem, diese plötzliche Einsicht und Hilfsbereitschaft Bertel gegenüber ... Bertel Ruge, der deinen Bruder derart in Verruf stürzen wollte! - In dem Haus seiner Eltern sind auch Garnisonssoldaten untergebracht, deren Tun und Treiben in den freien Stunden gewiss einen zusätzlichen, schlechten Einfluss auf einen Heranreifenden haben. Nein, das alles überzeugt mich nicht. Erinnere dich auch daran, dass dieser Bertel mit seiner Hetze Frau Roth in den Kerker gebracht hat!«


  Elisabeth legte die Hand vor ihren Mund und schluchzte auf. Sie konnte nur jeder einzelnen Beschuldigung zustimmen, musste aber des Pastors Vorhaben unterbinden und entschied sich für den letzten Weg, der ihr übrigblieb.


  »Gibt es denn einen bezahlbaren Schaden, Herr Pastor? Kann man dem Hospital und der Kirche eine Spende zukommen lassen, damit sie sich entschädigt sehen? So etwas könnte doch auch Richter Coch als Strafe erheben, oder?«


  Pastor Sprengel war erneut über Elisabeths wachen Geist erstaunt. Er beugte sich zu ihr über den Schreibtisch.


  »Eine Geldstrafe? - Ich denke, da diese euch beide träfe, würde Richter Coch davon absehen.«


  »Aber falls nicht, wie hoch wäre diese in solch einem Fall?«


  Sprengel wusste nicht genau, auf was sie hinzielen wollte und überlegte kurz.


  »Jungfer Elisabeth, ich bin mir sicher, dass man in solch einem Fall eine Geldstrafe bis zu 10 Talern als Entschädigung - für das Hospiz und für mich - erheben würde!«


  »Und? Wäre dafür ein Richterurteil nötig? Oder würde hierfür auch ein Übereinkommen zwischen Ihnen und dem Diakon vom Heiligengeist ausreichen?“ Elisabeth kam sich vor wie an einem Spieltisch und wartete auf den nächsten Zug ihres Gegenübers. Genauso empfand es in jenem Moment auch der Pastor.


  »Auf was willst du hinaus, Elisabeth?!«


  Sie zog ihre schwarze Stofftasche hervor, holte ihren Geldbeutel heraus und legte dem Pastor 15 Taler auf den Tisch. Es waren jene, die Piet beim Glücksspiel gewonnen und bei ihr auf das Wandregal zu den Nähsachen gelegt hatte. Einen davon hatte sie dem Maurer Hans für den Kamin gegeben. Sie erschrak und wunderte sich über die eigene Dreistigkeit in gleichem Maße.


  Bei allen Heiligen! Sie hatte soeben dem Pastor wirklich diese unseligen Münzen auf den Schreibtisch gelegt!


  »Woher hast du so viel Geld, Elisabeth?«


  Elisabeth wusste, dass sie nun lügen musste. Zum ersten Mal in ihrem Leben log sie bewusst und kalt - und das gegenüber eines Geistlichen: dem Pastor von Sankt Georgen! Sie spürte bereits den glühenden Dreizack des Leibhaftigen hinter ihrem Rücken.


  »Es sind meine eisernen Reserven, Herr Pastor. Ich habe lange dafür gespart, aber ich denke, nun wären sie gut angelegt.«Sprengel zeigte sich tief ergriffen.


  »Lass mich einen Tag darüber nachdenken, Elisabeth, ich finde das alles gerade sehr verwirrend. Mädchen, es ist dir klar, dass du damit die Schuld deines Bruders mit deinem erwirtschaftetem Geld zahlen willst?«


  Sie nickte fest, ohne ihn anzusehen - sie schaffte es nicht.


  »Bitte sagen Sie dies niemals unserem Vormund oder meinem Bruder. Lassen Sie Piet ausschließlich Ihre Gnade erkennen! Dennoch: Waschen Sie ihm bitte auch gehörig den Kopf!«


  Elisabeth konnte die Tränen der inneren Anspannung nicht mehr zurückhalten und der Pastor nickte ihr zu.


  »Ich werde tun, was sich tun lässt. Auch im Andenken an eure Familie. Nun lass mich mit diesem Übeltäter von deinem Bruder reden, Elisabeth! Geh zu meiner Frau in die Küche. Sie soll Dir etwas zu trinken geben!« Sie nickte, erhob sich und ging aus der Tür.


  Piet saß auf einem kleinen, uralt wirkenden Bänkchen aus gewundenen Holzstreben und bestickter Stoffverkleidung. Als er Elisabeths rot umrandete Augen sah, sprang er erschrocken auf, um sie an den Armen zu fassen. Sie wich zurück.


  »Gehe hinein!«, wies sie ihn bestimmend an, übernahm seinen Dreispitz sowie Renatas Bücher, die Piet immer noch unter dem Arm hielt und setzte sich ebenfalls auf die zerschlissene Sitzgelegenheit. Sie wollte nichts trinken.


  Piet drückte im Zimmer des Pastors die Tür vorsichtig in ihr Schloss, blieb direkt vor ihm stehen und wagte keinen Schritt weiter. Der Pastor ordnete seinen Schreibtisch und sprach Piet erst nach einigen Sekunden an.


  »Na, komm - setze dich!«, sagte er fast beiläufig und Piet tat, wie angewiesen.


  »Piet, deine Schwester hat mir bereits erzählt, das du anstatt im Hospital zu arbeiten - wie dir aufgetragen wurde - Berthold Ruge und dessen Familie geholfen hast. Auch, dass du heute zu einem Ausbildungsvertrag gekommen bist. Aus dem Grund müssen beide Themen nicht noch einmal angesprochen werden. Meine Frage an dich lautet von daher ganz klar, auch im Namen deines Vormundes: Welches Recht hat dich befugt, das Hospital nach einem halben Tag zu verlassen? Mit welchem Recht erlaubst du es dir, dich über meine Anordnung zu erheben und niemandem zu sagen, wo du dich die Tage darauf herumgetrieben hast, nicht einmal deiner Schwester?! Mit welchem Recht, Peter Hennings, hast du so gehandelt?“


  Das Gesicht des Pastors wurde purpurfarben vor Rage und seine Stimme so laut, dass Elisabeth im Vorraum die Worte unschwer verstehen konnte.


  Piet hingegen blieb leichenblass. Er suchte nach Fassung und einer Erklärung, in dem er sich tatsächlich aufrecht dem Pastor gegenübersetzte und diesen ansah.


  »Herr Pastor, ungehorsam Ihnen gegenüber zu sein, das wollte ich nicht und das bedaure ich auch sehr«, begann er mit leicht vibrierender Stimme.


  »Ich hätte auch jede angemessene Buße verrichtet, aber die ... Notdurft und den Auswurf anderer Menschen wegmachen, bis ich mich selbst mit Krämpfen übergeben muss ... Nein, das werde ich nicht tun! Ich bin ein HENNINGS! Keiner in unserer Familie hätte sich je so erniedrigt!«


  Der Pastor grinste bitter.


  »Mein lieber Peter, soll ich dir mal sagen, was ein HENNINGS nie gemacht hätte?«, begann er mit gefährlich ruhiger Schärfe.


  »Ein HENNINGS wäre nie mit fast 18 Jahren ohne Ausbildung auf der Straße herumgelungert; ein HENNINGS hätte keine magischen Dinge unterstützt, damit er an gezinkte Spielerwürfel gekommen wäre! Ein HENNINGS hätte außerdem niemals seine Pfarrei in Verruf gebracht, und: Ein HENNINGS hätte niemals ein Mitglied seiner Familie betrogen oder belogen!«


  Mittlerweile war Pastor Sprengel aufgestanden und schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch.


  »Zudem mieden die Hennings jede Umgangsform mit Garnisonssoldaten, egal welchen Ranges! - Wenn es noch einen edlen Hennings gibt, dann ist es deine Schwester! DU - du bist auf dem Wege zum Versager! Eine Schande für den Namen deiner Familie!«


  Piet wagte keine Bewegung, obwohl ihm der Zornesschweiß auf der Stirn stand.


  »Ist dir klar, was du deiner Schwester antust? Und wie sehr sie sich trotzdem immer wieder für dich einsetzt? - ANTWORTE!«


  Er nahm Piets röchelndes »Ja« zur Kenntnis. Der Pastor kam auf ihn zu, stützte seine Hände beidseitig auf die Lehne dessen Stuhls und sah Piet direkt in die Augen.


  »Gelobe ihr Besserung, Piet! Solltest du deine Schwester - diesen einzigen Schatz in deinem Leben - durch dein Verschulden verlieren, dann wird dir dies noch am gleichen Tag zum Verhängnis werden! Besserst du dich, dann bleibt das, was heute hier in meinem Hause geredet wurde deinem Vormund verborgen. Hast du mich verstanden?!«


  Piet nickte wortlos, und der Pastor drehte sich von ihm weg.


  »Du kannst gehen, Peter Hennings. Über alles Weitere werde ich dich unterrichten.«


  Des Pastors Worte wirkten erneut beiläufig und Piet erhob sich. Er fühlte sich verwirrt und verletzt. Trotzdem hätte er gerne noch die ihm wichtige Frage nach der angedrohten Anzeige gestellt, aber der Pastor ließ diese nicht mehr zu.


  »Was ist? Du kannst gehen. Guten Tag!«, forderte ihn dieser noch einmal kühl auf, und Piet verließ kommentarlos den Raum. Er erkannte, dass Elisabeth vor der Tür gestanden und wohl das Gespräch mitgehört hatte. Sie gab ihm den Dreispitz sowie die Bücher in die Hände und drückte ihn an den Schultern. Piet aber wandte sich ab, sprach sie nicht an.


  Da der Pastor nicht mehr aus seinem Zimmer kam, verzichtete auch sie darauf, den Raum nochmals zu einem Abschiedsgruß zu betreten. Es hätte Piet nur noch mehr irritiert. Elisabeth rief kurz in die Küche, dass man gehen würde, und Frau Pastor geleitete die Geschwister zur Tür.


  »Erlaube ihm zumindest, dass er dich in seinen vier Wänden beschimpfen darf und es nicht öffentlich tut,« versuchte Elisabeth den, vor verzweifelter Wut schnaubenden Piet zu besänftigen.


  »Bist du dir da so sicher, Else? Was, wenn er dies alles am Sonntag von der Kanzel brüllt?«


  »Das wird er nicht tun«, antwortete Elisabeth in überzeugt ruhigem Ton.


  Voller Zorn trat Piet gegen einen niederen, mit schneebedeckten Busch, der sich auf seinem Weg befand.


  »Ich bin keine Schande für unseren Namen! Kein Versager, niemals! Das muss ich mir nicht bieten lassen - von niemanden! Ich werde es noch allen beweisen!« Elisabeth packte ihn am Arm.


  »Beruhige dich bitte, mir musst du gar nichts beweisen, das weißt du doch!«


  »Die nehmen mich doch alle nicht ernst! Sieh doch, wie selbst die Kordens mich auslachen!«


  »Da irrst du dich, Piet. Die Kordens würden dich nicht haben wollen, würden sie so denken! Lass dir endlich deine Fehler eine Lehre sein. So kannst du im nächsten Jahr allen und dir selbst zeigen, was in dir steckt!«


  Piet stieß einen verächtlichen Ton aus und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.


  »Er wirft mir sogar vor, ich würde mich mit Garnisonssoldaten abgeben! Wer hat ihm das denn erzählt? Du etwas, Else?!« Elisabeth blieb erschrocken stehen.


  »Bei Gott, nein, aber es ist doch naheliegend, wenn du berichtest, dass du den ganzen Tag bei den Ruges verbringst.«


  »Das hättest du ihm nicht erzählen müssen, das geht ihn nichts an! Du hast dich schließlich auch nicht gescheut dort hinzugehen und wohl sehr ausführlich mit einem von denen geredet, selbst wenn es zufällig der Kommandant war! Das aber ist wohl etwas anderes, denn du ...«


  »PIET«, unterbrach sie ihn scharf, »höre sofort auf mit diesen ungerechten Vorwürfen!«


  Er nickte, presste die Lippen zusammen und zischte ein bitteres »Aber ja, natürlich.«


  Von jenem Moment an ging man nur noch schweigend nebeneinander her. Über die Gasse, die vomSankt Georgenkirchhof hinunter zur Lubekerstrate führte, kamen sie rasch wieder zur Ecke der Heiligengeistkirche. Elisabeth blieb stehen und nahm ihm Renatas Bücher ab.


  »Geh bitte zu Bertel und hole unser Familiensiegel, ich warte hier«.


  »Und wenn dieser Leif nicht da ist?«


  »Dann frage, wo er ist!«


  Piet spürte, dass er Elisabeth Folge leisten musste, um den gerade errungenen Frieden mit ihr und sich selbst zu erhalten, zog ärgerlich an seinem Rock und ging die kurze Strecke zu dem Haus der Ruges. Es dauerte nur wenige minuten, als sie ihn wieder aus der Tür kommen sah, immer noch oder auch erneut verärgert stampfte und über die zum Teil vereiste Gasse rutschte.


  »Keiner zu Hause von denen!«, rief er schon auf halber Strecke. Elisabeth versuchte die Ruhe zu bewahren.


  »Dann werden wir es später noch einmal versuchen!«


  Piet schüttelte den Kopf.


  »Er ist erst gegen Mittag wieder in der Bude. Ich kann hier auf ihn warten und den Ruges bis dahin noch ein bisschen Holz hacken.« Piet rieb sich die kalten Hände und sah nervös um sich, als er Elisabeth seinen Gegenvorschlag unterbreitete. Sie wusste nicht, wieso sie ihm spontan zustimmte.


  »Natürlich, du hast mein Vertrauen. Komme aber zügig zurück! Du weißt, dass die Kordens heute Abend deinen Lehrvertrag bringen wollen!« Piet nickte hektisch. »Das vergesse ich auf keinen Fall.«


  Sie schaute ihm nur kurz nach und erkannte, wie sein Gang nun doch leichtfüßiger und sicherer schien, obwohl die Straße immer noch die gleiche, rutschige war. Elisabeth wusste dies nicht zu deuten und ging die fast menschenleere Lubekerstrate in Richtung Marktplatz. Da sie dringend Nähmaterial benötigte, wollte sie dies an jenem Morgen noch erledigen. Ihr Blick verlor sich über den eleganten Schaugiebeln der Bürgerhäuser, hinüber zum mächtigen Turm der Marienkirche, der sich wie ein erhobener, wegweisender Zeigefinger in den verhangenen Himmel bohrte.


  In einer kleinen Bude, unweit des Marktes, fand Elisabeth, was sie gesucht hatte. Es war die Behausung einer alten Frau, die ihre Handarbeiten für wenig Geld verkaufte. Dazu gehörten auch Zierbänder und Spitzen. Nähgarn konnte sie dort ebenfalls erwerben. Elisabeth schrieb ihre Ausgaben auf einen kleinen Zettel, den sie sich erbat, um Meister Braun über ihren Einkauf zu unterrichten. Dieser ließ ihr dabei freie Hand, da er ihr vertraute. Nun wollte sie nur noch rasch ein paar Steckrüben kaufen, um eine schmackhafte Suppe für den Abend kochen zu können. Renata und Pavel würden sich bestimmt freuen.


  Sie versuchte ihre wirren Gedanken abzulenken. Matschiger Schnee und Rutschgefahr schienen sich auch in ihr Sinnen und Fühlen geschlichen zu haben.


  Obwohl alles geklärt war, was sie an diesem Morgen klären wollte, wurde Elisabeth immer ratloser. Piets vorwurfsvolle Anspielung auf ihre kurze Bekanntschaft mit jenem Liam, dem Garnisonskommandanten hatte sie erneut verstört. Es lag so viel Missgunst im Ton ihres Bruders. Doch sie versuchte zu verstehen:


  Pater Sprengel hatte sie vor Piet auf den goldenen Sockel der Tugend gehoben und ihn zum Taugenichts degradiert. Das schürte in Piet einen Anflug von Zorn gegen die scheinbare Unfehlbarkeit seiner Schwester. Er konnte ja nicht ahnen, auf welch sündhafte Weise Elisabeth den Pastor umstimmen wollte und sie ausgerechnet dafür einen Heiligenschein verliehen bekam.


  Was sie getan hatte, war nicht mehr als eine elegante Bestechung durch einen Falschspielergewinn. Dennoch wollte Elisabeth an die Segnung der angewandten Mittel glauben, wenn diese einem guten Zweck dienten. Darauf setzte sie ihre Hoffnung. Piet vor dem Gefängnis zu bewahren und ihm die neue Lehrstelle verschaffen zu können, hatte Vorrang. Doch sie wollte auch für den üblen Griff Buße tun, damit Gott ihr gnädig gesonnen bliebe.Gekauft hatte sie nur das Notwendigste und sie wollte sich auf ihrem Rückweg sputen.


  Unbewusst haftete ihr Blick an den Zwillingsgiebeln des Kommandantenhauses an der südlichen Häuserreihe des Marktplatzes. Sie dachte für eine minute daran, wie einfach es doch wirklich wäre, jenen Oberst Liam Lindkvist auszumachen, um ihn gegebenenfalls um Rat zu fragen. Gewiss, aber wieso sollte sie um Hilfe in ihren persönlichsten Angelegenheiten bitten wollen? Nur weil er ihr aufrichtig und gefällig erschien? Weil er es ihr angeboten hatte? Nein, diese Idee musste sie sofort erneut verwerfen.


  Er würde ihr auch nicht helfen können und sich gewiss nur über ihren einfältigen Auftritt amüsieren, falls nicht sogar ganz andere Absichten hinter seiner zuvorkommenden Art stecken könnten. Seine geradezu beharrliche Freundlichkeit ihr gegenüber blieb ihr mittlerweile genau so unverständlich, wie viele andere Vorkommnisse, über die sie sich den Kopf zermarterte.


  ––––––––


  Kapitel 14


  ––––––––


  Sie verließ den Markt, so, als hätten ihre Gedanken sie heftig dazu aufgefordert, und eilte über ihren altbewährten Weg in die Baustraße zurück. An diesem Morgen hatte Elisabeth erneut das Gefühl, der einsamste Mensch auf der Welt zu sein.


  In ihrem Haus angekommen, musste sie auf eine, ihr unerklärbare Weise erneut an diesen schwedischen Oberst denken und dieses Mal auf eine ganz andere, ihr sogar angenehm wohlige Art.


  Vermittelte er ihr an jenem Tag durch sein liebenswürdiges, besorgtes Verhalten, mit der er sie angesprochen hatte - trotz ihres Misstrauens - nicht einige minuten lang Wärme und Geborgenheit? War er es nicht wert, dass sie sich weiterhin mit angenehmem Empfinden an ihn erinnern sollte, anstatt nur dieses stets auferlegt Schäbige hinter seinem Benehmen sehen zu müssen?!


  Seit Großmutters Tod hatte sie das Gefühl der Geborgenheit nicht mehr empfunden, nicht einmal in seiner kleinsten Form. Viel zu rasch und zu früh hatte man ihr eine hohe Verantwortung überlassen, deren Einhalten sie sogar mit einem Schwur besiegeln musste. Viel zu stark kniete sie sich in diese Verpflichtung, während sie innerlich bereits jetzt schon an ihrem noch jungen Leben zu zerbrechen schien.


  Sie blickte aus dem Fenster hinüber zur Südseite von Sankt Georgen und wünschte diesem Oberst von Herzen alles Gute, während ihr Sinnen sich immer mehr in ihn verhakte.


  Schwedische Offiziere, Soldaten zu Pferde: Dragoner! Nein, ihnen begegnete man nicht oft in der Stadt. Dennoch, sie wollte die Augen von nun an offen halten, vielleicht konnte sie ihn zumindest noch einmal sehen.


  Elisabeth wischte sich die Haare mit beiden Händen aus der Stirn, als wollte sie ihre Gedanken straffen. Sie stellte Renatas Bücher in das Wandregal und räumte den Einkauf vom Tisch. Den Rest des Tages wollte Elisabeth fleißig weiter nähen. Sie war bereits in Verzug gekommen.


  Ganz so, wie sie es befürchtet hatte, kamen die Kordens bereits gegen 19 Uhr bei ihr an, ohne dass Piet von den Ruges zurückgekehrt war. Für den hatte Elisabeth einen Kessel Steckrübensuppe gekocht. Sicherlich würde dies Renata und Pavel auch munden. Es fiel pulvrig feiner Neuschnee, der die beiden bestens gelaunten Gäste so aussehen ließ, als hätte man sie mit Zucker bestreut. Kaum eingetreten, bekundeten Renata und Pavel ihr Wohlbefinden.


  Das einladend warme Licht der Kerzen sowie die wohlige Wärme des Kaminfeuers empfing sie mit einer vertrauten Herzlichkeit. Nicht zuletzt erntete Elisabeth ein begeistertes Lob für die wohlriechende Grüzensuppe, in der sie noch eine Schweineschwarte mitgekocht hatte.


  Pavel stellte sogleich mit Worten des Dankes und der Freundschaft eine irdene Flasche Branntwein auf den Tisch. Elisabeth erinnerte sich, dass sie diese bei den Kordens auf einem Wandregal stehen sah. Natürlich unterstrich er den Hinweis, dass Elisabeth damit auch im nächsten Jahr ihre getrockneten Früchte einlegen sollte.


  Dass Piet nicht anwesend war und Elisabeth eine diesbezüglich aufkeimende Verlegenheit zerstreuen wollte, fiel den Geschwistern ebenfalls auf.


  »Piet ist noch nicht von den Ruges zurück«, sagte sie klar.


  »Er wollte ihnen heute nochmals beim Holz hacken helfen«.


  Pavel erkannte, dass sie bei diesen Worten etwas verlegen ihren Rock zurecht zog.


  »Nun, es ist fast seit zwei Stunden dunkel. Holz im Kerzenschein zu zerkleinern, ist nicht ungefährlich!«, bemerkte er mit ironischem Unterton. Elisabeth nickte ernst.


  »Sollen wir ihn abholen, Elisabeth? Der Weg ist zwar nicht lang, aber es schneit bereits erneut und in der Dunkelheit besteht eine große Gefahr zu rutschen und sich zu verletzen.« Elisabeth wies Renatas Vorschlag sogleich zurück.


  »Da sich jemand fand, der ihn die letzten Tage nach Hause begleitet hatte, wird er auch dieses Mal unbeschadet den Weg finden«. Sie hatte sichtlich Mühe, nicht vor Wut in Tränen auszubrechen und fügte von daher ein erzwungen unbeschwertes: »Kommt, setzen wir uns. Ich habe Tee aufgebrüht ... Bier kann in der Stube geholt werden und ...« hinzu.


  »Nimm Platz, Elisabeth, ich schenke den Tee ein!«, unterbrach Renata freundlich. Auch für sie war es unschwer zu erkennen, dass die Nerven der Freundin ihrer Anspannung nicht mehr lange standhielten. Pavel holte derweil den handgeschriebenen Ausbildungsvertrag aus der schmalen Ledertasche.


  »Hier Elisabeth, du kannst es durchlesen. Vielleicht gibt es noch die eine oder andere Frage. Sollte alles in Ordnung sein, bringe es dem Vormund und dann übergebe ich die Ausfertigung sofort unserem Ältermann.«


  »Ich kenne diese Verträge, Pavel, ich weiß, dass sie in Ordnung sind«, entgegnete sie ruhig, nahm das Blatt und legte es auf den kleinen Schrank, der hinter ihr stand.


  »Und sollte Piet heute Abend nicht erscheinen, Elisabeth, dann bringe den Lehrvertrag trotzdem zu Streeck! Ich will diesen Knaben in meiner Lehre haben.«


  Elisabeth hob den Kopf. In ihrem Ausdruck lag höchste Verwunderung. »Wieso das, Pavel?«, kam kaum hörbar über ihre Lippen.


  »Lass mich offen reden, Elisabeth«, begann Pavel mit seinem steten, leicht ulkig wirkenden Lächeln.


  »Nicht nur ich, sondern viele in der Stadt wissen es: Euer Vormund ist nicht gerade wie ein Vater zu Piet. Er kümmert sich mehr um sein eigenes Ansehen, als um euch! Aber es kann nicht deine Lebensaufgabe sein, sich täglich um Piet sorgen zu müssen. Eine schwesterliche Fürsorge, das ist in Ordnung, aber du verlangst dir zu viel ab, und irgendwann gleiten dir die Zügel aus den Händen.«


  Elisabeth entgegnete nichts. Sie wusste nur zu gut, dass Pavel wahre Worte sprach, hoffte aber innigst, er würde nicht versuchen, bei Streeck um ihre Hand anzuhalten.


  »Piet ist ein liebenswerter, kluger, junger Mensch«, fuhr er in ruhiger Tonlage fort, »doch in seinem gegenwärtigen Alter kannst du nicht mehr alleine richtungsweisend für ihn sein! Er ist weder ein kleiner Junge noch ein erwachsener Mann. Hier ist ein männlicher Beistand gefragt. Ich möchte dir und ihm helfen. Wir, unsere Familie möchten das. Ich kümmere mich persönlich um ihn, das verspreche ich dir.«


  »Das ist wunderbar von dir, von euch ... aber das kann ich nicht gut machen. Ich kann nur das Lehrgeld zahlen, aber keine zusätzliche Erziehung und Streeck möchte ich nicht bitten!« Renata legte ihre Hand auf Elisabeths Arm.


  »Wir wollen kein Lehrgeld. Es wäre so schön, wenn wir alle eine Familie werden könnten. Verstehe doch ...«


  Oh ja, Elisabeth verstand. Nun war es Renata, die versuchte, sie für ihren Bruder Pavel zu gewinnen.


  »Wir wollen hier keinen Handel angehen und ich möchte, um Gottes willen, nichts erzwingen. Ich bitte dich nur, darüber nachzudenken! Ich kann warten - wenn es nötig ist, auch ein ganzes Jahr. Du wirst es gut haben bei mir und meiner Familie. Du – und Piet.« Elisabeth fiel nichts weiter ein, als kurz zu nicken.


  »Danke ... ja ich habe verstanden. Ich gebe es auch zu: Im Moment bräuchte ich wirklich etwas mehr Zeit für mich selbst. Ich muss über so vieles nachdenken. Wenn Piet bei euch aufgehoben wäre, würde mich dies erleichtern, das ist wahr. Aber erbitte im Augenblick keine diesbezüglichen Zusagen bei Streeck« Pavel setzte erneut sein ulkiges Lachen auf, bei dem man seine auseinanderstehende Schneidezähne erkennen konnte.


  »Einverstanden, Elisabeth! Ich werde warten, solange du es für nötig hältst, ich möchte, dass auch du einverstanden bist!« Renata schubste ihren Bruder zustimmend an.


  »Meine Eltern hatten mich vor fünf Jahren bereits mit einer reichen Nichte vom Block verlobt. Ich wollte Mutters letzten Wunsch nicht ausschlagen und wartete auf das blutjunge Ding, bis sie 17 wurde. Dann verstarb sie voriges Jahr noch vor der offiziellen Verlobung an einem bösen Leibschmerz. Das war schlimm, aber du siehst: Ich kann warten!«


  Pavels Zusatz war Elisabeth zwar vom Inhalt her gänzlich unbekannt, aber sie fand ihn auch als Vergleich absolut unpassend. Trotzdem nickte sie ruhig und hoffte, dass dieses Thema schnellstmöglich vom Tisch käme.


  Von Sankt Georgen schlug es bereits das erste Viertel der 21. Tagesstunde, als man hörte, dass sich jemand am Türschloss zu schaffen machte. Durch die kleinen bleigefassten Scheiben und den Lichtern der Pechfackeln an den Hauswänden konnte man unschwer Piets Schatten erkennen.


  Elisabeth stand auf, um nachzusehen, wieso ihr Bruder Mühe mit dem Aufschließen der Tür hatte. Als sie öffnete, wollte ihr Piet geradewegs in die Arme fallen. Sie hielt ihn mit einer Handfläche am Oberkörper zurück und erkannte die Lage sofort. Er hatte getrunken - und dieses Mal waren es mehr als nur drei Gläschen Branntwein.


  Elisabeth versuchte ihr erschüttertes »Piet, ich bitte dich!« so leise wie möglich auszusprechen, was allerdings erfolglos blieb. Die Tür führte schließlich direkt in die Wohnküche, wo jeder Anwesende ein noch so leise gesprochenes Wort verstehen konnte. Piet hob das Kinn und versuchte mit viel Mühe Haltung einzunehmen. Von daher berührte sein krampfhaft seriöses »Guten Abend, ihr Lieben« die Gäste mit leicht peinlichem Empfinden.


  Pavel stand auf und packte Piet an den Schultern.


  »Guten Abend, werter Piet! Ich glaube, du solltest schleunigst etwas essen. Du siehst hungrig aus!«


  Elisabeth gefiel Pavels spontanes Einschreiten in diese recht peinliche Situation. Piet ließ sich sogar aus dem Rock helfen, um sofort bleischwer in den Stuhl zu sacken, den Elisabeth für ihn freigemacht hatte. Sein Versuch, Haltung zu zeigen und eine Entschuldigung zu formulieren, klappte zumindest ansatzweise.


  »Es tut mir leid, dass ich euch warten ließ. Ich hatte bei Frau Ruge das Essen abgelehnt, weil ... ich wusste ja, dass ihr heute Abend da seid, und ... aber ... nun ... da wollten sie dennoch, dass ich zumindest ein Glas mit ihnen trinke.«


  Elisabeth nickte und biss sich auf die Lippen, als sie die irdene Suppenterrine auf den Tisch stellte und jedem servierte.


  »Das war wohl ein ziemlich großes Glas, Piet, oder?«, lachte Pavel ihn an. Piet blieb ernst und hielt mit beiden Händen den Rand seines Tellers.


  »Ich bin nicht betrunken, ich bin nur ... müde.«


  »Iss, das tut dir gut«, versuchte Elisabeth Pavels nächste witzige Einlage zu unterbinden. Sie wusste, dass Piet solche Äußerungen als Seitenhiebe verstand, holte jedem einen Krug Bier und setzte sich auf die Küchenbank zu Renata. Zum Glück fiel Pavels nächste Frage ernsthaft aus.


  »Bist du noch bereit, unser Handwerk zu unterstützen, Piet?«


  Piet nickte fest, während er den ersten Löffel seiner Suppe ungewöhnlich laut schlürfte. Sofort entschuldigte er sich und wischte sich über den Mund.


  »Sicher Pavel, ich stehe zu meinem Wort!«


  »Gut, Piet, dann hole ich dich morgen gegen sechs Uhr ab. Wir gehen mit den Handkarren in die Seifensiederei. Dort kann ich dir bereits Einiges erklären. Vielleicht hast du interessante Zusatzideen. Das würde ich begrüßen.«


  Piet nickte noch einmal und Elisabeth hoffte, dass er wirklich das verstanden hatte, was Pavel sagte. Schließlich versuchte dieser mit seinen Worten darzulegen, dass er Piets Mitarbeit zu schätzen wüsste. Doch als Erstes musste sie sich wohl in der Hoffnung hegen, dass sich ihr Bruder am nächsten Tag überhaupt noch an irgendetwas, das gesprochen wurde, erinnern konnte.


  Der Abend verlief ohne weitere Zwischenfälle. Piet schaffte sogar noch einen Blick auf den Vertrag zu werfen und als Renata mit ihm auf gutes Gelingen anstieß, um den neuen Mitarbeiter willkommen zu heißen, schien sich seine Anspannung zu lösen. Er grinste wie ein glückliches Kind und fixierte jede Regung von Pavels Schwester.


  Elisabeth hatte in der Zwischenzeit Piets Rock unauffällig abgetastet und feststellen müssen, dass nirgendwo in den Taschen das zurückgeforderte silberne Familiensiegel steckte. Fast hatte sie sich auch gedacht, dass er diese nicht mitbringen würde, aber sie wollte das Thema auf keinen Fall an jenem Abend auch noch anschneiden.


  Als Renata und Pavel sich nach einer weiteren Stunde wieder auf den Heimweg machten, schien Piet seiner Schwester dankbar zu sein, dass sie ihm keine weiteren Fragen stellte.


  Er hatte seine Mühe, sich nochmals in den verschneiten Garten zu jenem Verschlag zu begeben, um die überschüssige, getrunkene Flüssigkeit wieder zur Natur zurückbringen zu können. Nachdem ihm seine Schwester beim Auskleiden geholfen hatte, fiel er wie ein Ballen nasses Heu auf sein Bett und schien schon eingeschlafen zu sein, bevor er sich zur Wand drehte. Elisabeth räumte noch den Tisch ab und blieb daran sitzen, bis es von Sankt Georgen 23 Uhr schlug.


  Sie war Pavel und Renata unglaublich dankbar, dass sie sich Piet und ihr in dieser herzlichen Weise annahmen, nur war sie sich ebenso sicher, dass Pavel vergeblich auf ihr freiwilliges Jawort warten würde. Er war ein fleißiger Mann, ein guter Freund, ein aufrichtiger Familienmensch, aber es gab etwas in seiner Wesensart, das sie nicht wirklich mochte, und das hatte nichts mit seinem leicht kauzigen Aussehen zu tun. Elisabeth mochte sein beharrliches, wenn auch unterschwelliges Drängen nicht. Er wollte stets seinen Kopf gerne auch mit Witz und Humor durchsetzen, ohne zu bemerken, dass es jemanden stören könnte. Obwohl er immer wieder betonte, dass er Elisabeth frei entscheiden lassen wollte, hatte er sie an jenem Abend doch zu einer verbindlichen Reaktion gezwungen und sie war sich auch sicher, dass er bei der nächsten Gelegenheit Streeck sein Wohlwollen kundtat und sich von seiner besten Seite zeigte. Sie musste nun sogar befürchten, dass Piet seine Lehrstelle verlieren könnte, würde Streeck seinen Unmut über eine Verbindung mit Pavel und ihr kundtun. Eine neue, unbehagliche Situation war geboren.


  ––––––––


  Kapitel 15


  ––––––––


  Am nächsten Morgen hatte Elisabeth bereits die Hühner aus dem vom Schnee verwehten Verschlag befreit sowie vor Fenster und Tür die nächtliche weiße Pracht etwas zur Seite geschoben, als Piet vor sechs Uhr aufgestanden war und sich tatsächlich mit eiskaltem Wasser aus der Tonne hinter dem Haus gewaschen hatte.


  Er begutachtete in der flachen Tonschüssel - in deren Wasser er sich spiegelte - sein Gesicht, suchte nach einigen Bartsprossen und ging diese mit einem eigens dafür gekauften Bartmesser an. Elisabeth lächelte verhalten. Piet war stolz darauf, dieses Ritual mindestens zweimal pro Woche vollziehen zu können. Doch selbst, wenn er es nicht täte: Bei seiner hellen Haut und seinem blonden Haar würde nicht einmal nach 14 Tagen ein frisch sprießender Bart auffallen. Piet jedoch widmete sich diesem Werk mit Sorgfalt. Als er sich zu seinem Frühstücksplatz begab, verriet seine Haltung weder augenblickliche Sorgen noch eine zurückgebliebene Anspannung des letzten Abends.


  Elisabeth, die bereits wieder bei ihrer Arbeit saß, wartete, bis Piet zu jenem Thema das Gespräch eröffnen würde, welches sie am Abend zuvor übergangen hatte und ihr im Augenblick als äußerst wichtig erschien.


  Piet schlürfte seinen Kräutertee und hatte dies auch ohne direkten Hinweis verstanden.


  »Else, Leif hat unser Siegel nicht mehr ... Es tut mir so leid.«


  Elisabeth ließ die schwere Schere, welche sie gerade aufgegriffen hatte, zurück auf den Tisch fallen. Es knallte heftig.


  »Wie bitte? – Was bedeutet, er hat sie nicht mehr?«


  »Er sagt, er hätte seine Militärtasche im Offiziersraum stehenlassen, als man ihn zu einem Gespräch ins Kommandantenhaus gerufen hatte, und als er sie zurück erbat, wäre das Siegel nicht mehr darin gewesen.«


  »Wer glaubt denn solch einen Unsinn?« Elisabeth wurde sehr laut und ein neuer Disput nahm seinen Lauf.


  »Elisabeth, so sagte er aber, und ...«


  »Dann frage ihn nach dem Namen des anwesenden Offiziers!«


  »Er sagte ... alles was man dort finden würde, müsste man dem Kommandanten abgeben.«


  Augenblicklich schien ihr kochendes Blut in den Kopf zu schießen. Sie hielt die Luft an und versuchte die Lautstärke ihrer Stimme zu drosseln. Die nächste Frage kam in einer geradezu sanften Tonlage.


  »Du willst damit sagen, dass ... Oberst Liam Lindkvist im Besitz unseres Siegel ist?«


  »Leif sagte es - nicht ich!«


  »Du behauptest damit, dieser Oberst, der Kommandant unserer Stadt sei ein ... Dieb?! Weißt du, was du da sagst?« Elisabeths Gegenfrage war mit einem gefährlichen Unterton des Vorwurfs begleitet.


  »So sagte er das nicht ...«


  »Zum Teufel, weshalb? Weshalb sollte dieser Mann das tun wollen?!« Piet hatte erkannt, dass er bei seiner Schwester genau den Punkt erreicht hatte, auf den er aus war.


  »Vielleicht ... weil er erkannte, welch seltenes Fundstück das ist. Oder ...


  Vielleicht ... weil ihm der Name HENNINGS etwas sagt?! Du hattest dich ihm doch vorgestellt, oder?«


  Sie versuchte Piets Anspielung mit Kühle auszuweichen.


  »Das ist doch verrückt!«, entgegnete sie knapp und schob ihren Becher zur Tischmitte.


  »Willst du ihn fragen gehen, Else? Du hast doch bereits mit ihm geredet, gewiss erinnert er sich an dich.«


  Nun aber war der Punkt gekommen, in dem ihr Piets seltsam spöttische Sticheleien zu viel wurden.


  »Mach dich heute mit Pavel auf den Weg und bringe unser Familiensiegel wieder nach Hause! Ohne dieses Siegel wirst du nicht mehr dieses Haus betreten, darauf kannst du dich verlassen! Wenn ihr es nicht zurückbringt, werde ich Streeck darüber berichten. Dann weißt du, was dir blüht!«


  Obwohl sie selbst ihre Worte überzogen fand, hatten sie den gewünschten bedrohlichen Effekt. Ein sachliches »Ich werde Pavel persönlich darum bitten!« schloss sich an.


  Piet hasste es, wenn seine Schwester bei ihren Drohungen immer den Vormund Streeck mit einbezog. Es kam für ihn jedes Mal einer Erpressung gleich.


  Die sowieso nur an einem seidenen Faden hängende, entspannte Atmosphäre des frühen Morgens war somit gänzlich hinüber. Als Pavel überpünktlich an der Tür klopfte, überfiel ihn Elisabeth regelrecht mit der erwähnten Bitte. Piet und er sollten auf jeden Fall dieses Siegel, das silberne Familienwappen, noch am heutigen Tag wieder besorgen!


  »Dann sollte auch der beschuldigte Leif mitkommen. Wir können unmöglich in das Kommandantenhaus gehen und sagen, dass man dem Oberst eine „Unterschlagung fremden Eigentums“ unterstellt!« Elisabeth nickte, während sich ihre Gedanken überschlugen.


  »Dann tut das. - Bitte!«


  Pavel lächelte sie mit seiner sichtbar dreifachen Zahnlücke breit an und nickte mit zufriedenem Ausdruck.


  »Versprochen, teuerste Elisabeth!«


  »Leif ist heute und die nächste Zeit nicht da. Er hat Dienst auf der Walfisch-Bastion!«, Piets Zwischenruf klang aufgeregt.


  »Na gut, dort wird man ihn kennen ... Wir weisen auf ihn hin.« Pavel blieb ruhig.


  »Nein! Das kann man doch nicht tun! - Leif hat ja keine Zeugen und ...«


  »Und all das kommt mir recht ungereimt vor, Piet«, kam Elisabeth wieder zum Einsatz. »Das gefällt mir so wenig, wie die anderen Bertel-Roth-Teufelsgitter-Geschichten! Was sind das wieder für neue Märchen?«


  »Lass es gut sein, Elisabeth! Wir werden versuchen, gegen Mittag dort vorsprechen zu können. Angeblich soll dieser neue Kommandant ja ein gutes Deutsch sprechen und auch sehr offen sein, vielleicht redet er ja persönlich mit uns! - Ach ja, und gib mir den Lehrvertrag, wir gehen kurz bei deinem Vormund vorbei. Ich denke, das macht mehr Eindruck, als wenn du das alleine erledigst, Elisabeth «, fügte Pavel spontan hinzu und streckte ihr die offene Hand entgegen.


  Elisabeth war sich sicher, dass er damit bei ihr nicht nur Eindruck schinden, sondern gewiss auch die Gelegenheit ergreifen wollte, um sich endlich bei Streeck in ein gutes Licht zu rücken. Für einen Moment war sie im Zweifel. Dann aber ging sie zur Ablage am kleinen Schrank und überreichte Pavel das Papier.


  »In Ordnung«, sagte sie ruhig und geradezu ergeben.


  Dann versuchte sie, beide so rasch wie möglich zu verabschieden. Pavels überfreundliches und schmeichelndes Gehabe machte sie nervös.


  Von einigen aufgescheuchten Hühnern, die sich trotz verschneiter Straße ins Freie getraut hatten, kam ein protestierender Aufschrei, als die beiden sich strammen Schrittes auf den Weg machten.


  Kurz darauf brachte auch Elisabeth erneut ihre fertige Näharbeiten zu Schneidermeister Braun. Sie hatte auf ihrem Weg die Kapuze ihres Wollumhanges tief über die Stirn gezogen und blieb kurz vor der Schneiderei vor der vereisten Frischen Grube stehen. Diese zeigte einige Schmelzlöcher und der Himmel klarte wieder auf. Vielleicht waren die ersten eisigen Tage schon überstanden.


  Zurück und wieder an ihrem Werken war es Elisabeth klar, dass sie den Rest des Tages an Piets seltsame Geschichte denken würde.


  Wie immer wollte sie ihrem Bruder keine Lügen unterstellen, aber irgendetwas an dieser Sache war mit Sicherheit nicht so, wie er angab. Auch Leif konnte gelogen haben. Warum sollte sein Vorgesetzter ihm wortlos etwas wegnehmen? Dieser hätte ihn zumindest fragen müssen, woher er - der einfache Soldat - einen so kostbaren Gegenstand hatte. Warum sollte ein Offizier dieses Siegel aus dessen Tasche genommen und es dem Oberst ausgehändigt haben?! Das ergab alles keinen Sinn!


  Elisabeth versuchte bis zur Rückkehr von Pavel und Piet nicht mehr darüber nachzudenken und den Tag ganz für ihre Schneiderei zu nutzen. Wie zu erwarten, hatten sich die Schneewolken über den Tag verzogen und eine fahle Sonne schenkte zumindest für wenige Stunden einen eisblauen Himmel.


  Als sie vor dem Haus jene bekannten Stimmen hörte, war es knapp 20 Uhr und schon längere Zeit dunkel. Elisabeth ging zur Tür und öffnete - zum Zerreißen angespannt - den beiden die Tür.


  Pavel hatte ein rundliches, in graues Papier gewickeltes Päckchen in beiden Händen. Es folgte eine herzliche Begrüßung mit nicht enden wollendem überzogenen Grinsen und wohl gelaunten Stimmen, wobei Pavel Elisabeth das kohlkopfgroße Päckchen in die Hände drückte. Es war warm und das Papier zeigte erkennbare Fettflecken. Pavel trat ein, ohne groß an das Abstreifen seiner Stiefel zu denken und hinterließ beeindruckende Matschspuren auf dem dunklen Holzboden.


  »Es ist etwas gegrillter Schweinespeck, Elisabeth. Lege es auf einen Teller - wir essen das jetzt gemeinsam!«


  Es sah ihm auch ähnlich, dass er beim Unterbreiten angenehmer Dinge seine Beharrlichkeit zeigte. Ob Elisabeth dies nun wollte oder ihr schmeckte, war ihm egal. Schließlich war es ein Geschenk, das ihm selbst Freude machte. Sie nickte kurz, gab Piet das Paket in die Hand und räumte ihre Stoffe in ihre Truhe. Geschwind zog sie eine große Platte aus Wurzelholz aus dem Schrank, legte diese auf die Tischmitte und ordnete Piet wortlos, aber mit dem Hinweis des erhobenen Kinns an, dass er das Fleisch darauf ablegen sollte. Auch Teller und Messern wurde eilig herbeigeholt. Piet verschwand bereits in der Stube, um das abendliche Bier zu holen.


  Pavel lachte sein unendlich kauziges Lachen und Elisabeth wusste nicht, wo sie mit dem Gespräch über den Punkt, der sie am meisten plagte, ansetzen sollte. Pavel kam ihr zu Hilfe.


  »Es war ein großartiger Tag, Elisabeth! Piet ist begeistert und hat jetzt schon seinen Ideen freien künstlerischen Lauf gelassen. Er wird ein ganz hervorragender Seifensieder!«, lobte er. Sie nickte still und legte die Röcke und Kopfbedeckungen der Herren über den Stuhl am Kamin. Pavels aufforderndes »Na, dann lasst uns erst zu Tisch gehen«, zeigte erneut seinen Eigensinn. Er schien sich bereits zu Hause zu fühlen.


  Nachdem sich jeder ein Stück von dem duftenden Bauchspeck aufgeschnitten hatte, war Pavel erneut der Erste, der das Gespräch begann. Er hatte sich sein fettes Fleisch in kleine Würfel geschnitten, die er mit ebenso klein zerpflücktem Brot zum Essen bereitlegte. Piet trank als Erstes einen großen Schluck Bier.


  »Es wird schwierig mit dem Siegel, Elisabeth«, meinte der Freund etwas ernster werdend, ohne Elisabeth anzusehen.


  »Ihr wart ... dort?«


  »Im Kommandantenhaus? - Ja, natürlich!« Pavel unterstrich seine Worte mit dem Ausdruck der Selbstverständlichkeit, während er bereits auf zwei Backen kaute. Elisabeths Ungeduld zeigte sich in einem recht lauten »UND?«


  »Hmm, nicht viel«, winkte Pavel ab und legte die Stirn in Denkerfalten.


  »Außer, dass dieser, etwas arrogante Oberst ... Wie heißt er gleich?«


  »Liam Lindkvist!«, half Piet aus, während er sich verlegen am Ohr kratzte.


  »Ja, dass dieser ... Lindkvist uns nicht empfangen wollte und nur über seinen Unteroffizier aussrichten ließ, dass er ... äh ... das Siegel nicht zurückgeben könnte, da der Soldat Leif nicht glaubwürdig erklären konnte, wo er es herhatte. In jenem Falle würde die Armee solche Dinge beschlagnahmen. So sagte sein Offizier. Mit anderen Worten: Sie ist von nun an Eigentum unserer ... Militärregierung!«


  Elisabeth pustete die Luft aus.


  »Das gibt es doch nicht! Unser Name steht darauf! Jeder kennt die Kogge mit dem Eichenblatt als Segel! Jeder in Wismaria weiß, dass es unser Wappen ist!«


  »Mag sein, Elisabeth, es muss aber gewiss erst genau untersucht werden, wie dieser Leif zu dem Siegel kam!“


  »Aber Piet, du kannst es doch bezeugen!«


  »Scheinbar hat Leif gelogen und seinem Vorgesetzten etwas anderes erzählt und ... dieser Offizier kannte uns ja nicht.«


  »Das ist doch ... Unsinn!« Sie wollte nicht deutlicher werden und biss sich auf die Unterlippe. Aber ihr Bemühen um Zurückhaltung war umsonst.


  »Nein, Else. Lindkvist ließ auch ausrichten, dass er dich nicht kennt! Er kann sich nicht an dich im Hause Ruge und euer Zusammentreffen erinnern!« Piet sah seine Schwester mit diesen Worten von der Seite her an und schüttelte ernst den Kopf. Pavel nickte mit dem Blick zur Tischfläche und nahm einen Schluck.


  »Piet - das glaub ich nicht ... das ...«


  »Elisabeth, je früher du das glaubst, um so besser ist es!«, wagte Pavel zu unterbrechen.


  »Es gibt Menschen, die faszinieren gewiss vom ersten Augenblick, aber dem ungewohnt Faszinierenden darf man nicht trauen! Schon gar nicht, wenn es zu Personen zählt, die sich gesellschaftlich auf einer viel höheren Ebene befinden und es lieben, sich abgehoben zu benehmen!«


  Elisabeths Wangen waren bereits mehr als nur rosig, und dies gewiss nicht vor Freude.


  »Lass gut sein Pavel! – Piet?! Herzlichen Dank für die Auslegungen meiner persönlichen Dinge!«, schickte sie mit strafendem Blick an ihren Bruder.


  »Ach Else ... wir sind doch ...«


  »Nein, so etwas gehört sich nicht!« Elisabeth war verärgert und tief enttäuscht in gleicher Weise. Sie fühlte sich erbärmlich und bloßgestellt. Unerwartet heftig stieß sie ihren Teller mit dem Speck zur Seite.


  »Piet musste mich doch einweihen, Elisabeth, und erzählen, dass du den Oberst bereits kennst und er einen guten Eindruck auf dich machte. Nur so bekamen wir die Möglichkeit einer Antwort! - Zwar nur eine über seinen Offizier, aber immerhin.«


  Spontan überkam Elisabeth die Lust, Pavel für dessen Ausdrucksweise eine Ohrfeige zu geben. Es war alles so fürchterlich erniedrigend, grausam, unfassbar traurig, und Elisabeths Ausdruck, ihre Haltung, machten kein Hehl daraus, dies auch offen zu zeigen.


  »Elisabeth, bitte, rege dich nicht auf! Das ist die Sache nicht wert. Es sind Garnisonssoldaten, ob Rekrut, Offizier, Oberst oder weiß der Teufel - und dieser hohe Herr ging an uns vorbei, ohne uns auch nur einen Blick zu schenken, als ...«


  »Ihr habt ihn gesehen?! Wie sah er aus?! «, unterbrach sie erneut mit fester Stimme.


  Pavel blinzelte leicht verunsichert. »Dieser ... Oberst? Na, wie Schweden eben so aussehen - blond!«


  »Und? Groß, klein?«


  Er blies die Backen auf. »Eher ... groß, sag ich mal.«


  »Ja und er trug die blaugelbweiße Offiziersunif ...«


  Piet traf Elisabeths finsterster Blick, sodass er mitten im Satz anhielt. Die Kleidung der gesamten Armee bestand in erster Linie aus einer Uniform in jenen Farben. Wollte Piet sich über sie lustig machen oder sagte er das, ohne darüber nachzudenken?


  »Gut. Sein Offizier hat uns geraten, dass, wenn wir wollen, die Angelegenheit beim Tribunal anzeigen könnten. Da der Kommandant dort aber auch der Präsident ist, könnten gewiss Jahre vergehen, bis etwas dabei herauskommen würde ... Ich möchte von daher behaupten, dass wir das Familiensiegel als verloren betrachten sollten.« Erneut nervte Elisabeth Pavels eigenmächtige Bestimmung.


  »Was heißt wir?! Es ist unser Familienwappen und es gehört uns!«


  »Dann musst du gegen die Schweden in den Krieg ziehen, liebste Elisabeth. Man wird sich über dich lustig machen, wenn du so wutentbrannt im Kommandantenhaus einmarschierst. Doch dann stehst du gewiss bei der Donnerstagsausgabe in der Zeitung. Ich denke, das ist auch nicht im Sinne der Familienehre!« Elisabeth wollte Pavels Unkenrufe überhören und drehte sich zu Piet.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Ihr Bruder säbelte nervös am Speck und drückte ein ebenso verunsichertes »Ich habe das wirklich nicht gewollt« hervor.


  »Lass auch du es gut sein, Elisabeth! Piet leidet genug wegen dieses Schadens.« Erneut ärgerte sie Pavels vorwitziges Gerede. Sie wiederholte in Gedanken seine Worte und ergänzte diese auf ihre Weise.


  »Piet leidet wegen dieses Schadens ... Piet verursacht die Schäden!«


  »Solange das Wetter hält, wird Piet uns den kommenden Monat bis zu den Feiertagen beim Packen und Einrichten helfen. Freue dich doch mit deinem Bruder, Elisabeth! - Außerdem hast du bis jetzt nicht einmal nachgefragt, ob euer Vormund unterzeichnet hat, das ...«


  »Hätte er das nicht, Pavel, wäre dies wohl das Erste gewesen, was ihr mir unterbreitet hättet! Heute käme euch doch jede Ablenkung gelegen«, unterbrach Elisabeth und machte keinen hehl daraus, dass sie weitere diesbezügliche Fragen nicht hören wollte. Denn gewiss müsste sie sich bei den Äußerungen über das Gespräch mit Streeck erneut ärgern.


  Sie zeigte kein Interesse mehr, sich an den anschließenden Unterhaltungen zu beteiligen, und als Pavel das Haus verlassen hatte, saß sie noch lange bis in die Nacht hinein am Tisch, während Piet bereits fest schlief. Sie würde den heutigen Abend nie vergessen, dachte sie.


  Anstatt Piets neue Ausbildung mit entspannter Freude feiern zu dürfen, servierte man ihr an jenem Abend eine seelische Tragödie.


  Mit Axt und Schwert hatte man ihr das wenige Glücksgefühl, das sie durch die Bekanntschaft mit diesem Oberst - der sich ihr in voller Bescheidenheit nur mit seinem Namen vorstellt hatte - zerstückelt. Sie wollte nicht glauben, dass dieser sich in der Weise, die geschildert wurde, benommen haben sollte.


  Oder müsste sie doch eher an ihren Wahrnehmungen, an ihrem Verstand zweifeln? War sie so sehr auf der Suche nach jenem Gefühl, dass sie zu rasch annahm, es durch diesen Kommandanten gefunden zu haben? Jede Überlegung - egal in welche Richtung - schmerzte unendlich.


  Ja, er war Oberst der Garnison und schlug sich gewiss den Gedanken an sie rasch aus dem Kopf, nachdem sie nicht zügig genug sein Angebot, ihn aufzusuchen, wahrgenommen hatte. So musste es wohl gewesen sein.


  Der herbe Verlust des Familiensiegels wurde auf unfassbare Weise drittrangig. Sie hatte in ihrer Seele einen viel größeren Schatz verloren.


  Die Tage darauf verflogen ohne jeglichen Glanz, ohne eine freudige Bereicherung. Elisabeths Seele befand sich in einem dichten Nebel, der kein Sonnenstrahl hindurch ließ.


  ––––––––


  Kapitel 16


  ––––––––


  Donnerstag, 15. Dezember 1707


  Die Weihnachtsvorbereitungen waren sehr dürftig, aber sie liefen an. Elisabeth war mit ihrer letzten Näharbeit für jenes Jahr gut voran gekommen und nun wieder öfter in Sankt Georgen, als in den Wochen zuvor. Pastor Sprengel leistete ihrem Angebot folge und klärte die Schadensersatzforderung mit dem Heiligengeist Hospital ohne juristischen Aufwand mit der, von Elisabeth angebotener Summe. Der interne Kirchenfriede war somit wieder hergestellt, und man verlor auch kein Wort mehr über Piets schändliches Verhalten.


  Überhaupt schien alles, was sich um Piet drehte, einen gewissen Glanz zu bekommen. Er verbrachte den Tag bei den Kordens, bei denen er fleißig mit anpackte und Achtung genoss.


  Am letzten Sonntag vor Heiligabend lag Schnee. Viele der prächtigen Bürgerhäuser schmückte man - durch die Stadt bis hin zum Hafen - mit Tannengrün, viel mehr gab es nicht und war von daher nicht möglich.


  Auf dem Marktplatz leuchteten keine zusätzlichen Verkaufsstände. Manche der wenigen, zerschlissenen Buden oder Marktkarren hatten ihre Auslagen mit einer Kerze geschmückt oder boten zusätzliche kleine, selbst hergestellte, einfache Backwaren zum Verkauf an. Wer keine feierliche Wärme im Herzen trug, dem wurde keine von außen beschert.


  In den Gaststätten war derweil gewiss mehr los. Weihnachten würde auch in diesem Jahr wieder eher einem festtäglichen Saufgelage als einer besinnlichen Stimmung dienen.


  In einigen Fenstern der schwedischen Mitbürger standen Kerzenlichter. Damit zelebrierte diese zurzeit eine Feierlichkeit, mit denen die Landbevölkerung das Ende der vorweihnachtlichen landwirtschaftlichen Arbeiten und den Beginn des Weihnachtsfastens kundtat.


  Somit trug die Besatzung in jenen Tagen mit vereinzelten festlich warmgoldenen Lichtern zur weihnachtlichen Stimmung bei. Zusammen mit den Pechfackeln reflektierte es sich unter den wolkenlosen, tiefblauen Nachtstunden im Neuschnee und brachte die ziegelroten Backsteinmauern der gigantischen Kirchen zum glühen.


  Vom Wetter her waren es angenehme Tage, an denen keine eisigen Winde durch die Straßen peitschten und auch der Schneefall gemütlich und anheimelnd wirken wollte.


  Bevor es zu dämmern begann, wollte Elisabeth auch an diesem Sonnabend geschwind die genähten und zur ersten Anprobe gerichteten Arbeiten zu Gottlieb Braun, ihrem Meister, tragen und die letzten Aufträge vor Weihnachten entgegen nehmen.


  Gerade war sie in die Sargmacherstraße hinter dem Sankt Marienchor eingetreten, als sie zum ersten Mal wieder seit Wochen eine dieser zutraulichen Nebelkrähen sah. Sie saß einige Schritte vor Elisabeth im Schnee und schien mit hektischer Schnabelbewegung etwas Essbares aus den Zwischenräumen der gefrorenen Pflastersteine hervorziehen zu wollen. Elisabeth wusste, dass sich in ihrer Rocktasche noch ein Stück hartes Gebäck befand, welches sie wenige Tage vorher bei der Frau an der Marktbude gekauft hatte.


  Sie holte ein leicht zerbröseltes Teil hervor, ging noch einen Schritt auf den schwarzen Vogel zu und warf es ihm entgegen. Dieser schien kaum zu erschrecken und fasste noch im selben Moment mit dem Schnabel nach dem schmackhaften Geschenk, schwang sich hoch und glitt im pfeilschnellen Tiefflug über Elisabeths Kopf hinweg in Richtung Sankt Marien Kirchturm. Elisabeth fand das soeben Erlebte erneut unheimlich und faszinierend zugleich.


  Sie spürte, dass diese Krähen ihr und Piet nicht zufällig begegneten und erinnerte sich wieder an Großmutters letzte Worte. Sie schienen sich ihnen in diesem Winter bewusst präsentieren zu wollen, einen Grund dafür zu haben. Falls es sich nicht sogar - so wie sie schon vermutet hatte - immer um den gleichen Vogel handeln sollte.


  Neugierig untersuchte sie mit der Spitze ihres Stiefels den Punkt, an dem der Vogel beschäftigt war und fand einen polierten Knopf. Er stammte unverkennbar von dem Rock einer Uniform oder einer diesbezüglichen Weste eines schwedischen Soldaten, und sie wunderte sich ein wenig, weshalb sie diesen nicht sofort wieder auf den Schnee fallen ließ, sondern in der Hand behielt, als sie weiter ging. Auf dem Marktplatz war auch kurz vor dem vierten Advent keine erkennbare Spur eines festlichen Treibens zu vernehmen. Trotzdem traf man einige Personen, die ihr Brennholz mit der Karre nach Hause fuhren oder sonstigen Tätigkeiten nachgingen. Die Bürger kamen von der Messe und strebten nach Hause.


  „Es ist nicht immer alles so, wie es scheint, min Deern, und viel zu oft nicht so, wie es sein sollte“, hörte Elisabeth eine, ihr nicht unbekannte Stimme, als sie einen Moment bei der Wasserkunst haltmachte. Es war eine leicht krächzende, alte Stimme! Sie drehte sich zu ihrer linken Seite und erblickte kurz hinter sich einen alten, dünnen Mann in einer schwarzen Kapuzenkutte, der gerade dabei war trockene Zweige zu bündeln. Er bückte sich vor der runden Eingrenzung der zur zwölfeckigen Wasserkunst und schnürte sein Werk mit knochigen Fingern. Elisabeth hatte ihn sofort erkannt. Es war der geheimnisvolle, alte Fischer, der sie am Hafen schon einmal angesprochen hatte. Sie wagte es, einen Schritt auf ihn zu zugehen.


  »Bitte sagen Sie mir, wer Sie sind, mein Herr. Ich sehe Sie so oft und schaffe es nie, Sie zu fragen. Sie sind schneller verschwunden als ein Blatt in einer Böe.«


  Er schaute unter seiner Kapuze zu Elisabeth auf und ihr stockte der Atem. Sie hatte dieses hohlwangige, schmale Gesicht mit der schnabelartigen Nase nicht mehr so außerordentlich erschreckend in Erinnerung. Doch dann lächelte sein dünnlippiger Mund so breit, als wollte er die Ohren erreichen, und die kleinen dunklen Knopfaugen musterten ihre Person.


  »Wir folgen nur unserem Auftrag, min Deern. Man gebot uns, dass wir ein Auge auf Euch haben sollten. Das Verderben ist euch auf der Spur! Glanz bedeutet Finsternis - denn die Sonne scheint auf schwarzem Grund!«


  Er hob einen seiner dürren Arme empor und streckte einen krallenartigen Finger gegen den Himmel.


  »Gedanke und Erinnerung! - Folge deinem Herzen, min Deern. Nur deinem Herzen!«


  Elisabeth trat einen Schritt zurück. Wenn er der gleiche Mann war, wie jener am Hafen, dann hatte sich auch die Wortwahl seiner Prophezeiungen geändert. Er sprach durch und durch in eindringlichen Rätseln!


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre sie ganz alleine auf dem riesigen Marktplatz. Keine Stimmen, keine Geräusche waren mehr zu hören. Nicht einmal der Schrei einer Möwe. - Nichts!


  Sie legte ihre linke Hand über die geschlossenen Augen.


  »Ich hoffe, ich träume das gerade nur und werde gleich wach!«, schrie es durch ihre Sinne, aber nichts dergleichen geschah. Als sie die Hand wieder von ihrem Gesicht löste, erkannte sie sehr rasch, dass alles noch so war wie vorher. Nur waren jetzt noch weniger Menschen auf dem Marktplatz und ... der Alte an der Wasserkunst war erneut samt seinem Holzbündel verschwunden. Sie blieb stehen und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  Wollten die seelischen Belastungen der vergangenen Wochen ihren Nerven einen Streich spielen? Erlebte sie Tagträume?! Nein, dies alles war viel zu wirlich. Was meinte der Alte mit: »Wir folgen unserem Auftrag!« Wer war wir und welcher Auftrag? Was bedeutete Gedanke und Erinnerung und dass das Dunkel im Glanze aber die Sonne auf schwarzem Grund liegen würde? Alles war mehr als beklemmend.


  »Folge deinem Herzen!«, hatte er ihr geradezu befohlen. Aber tat sie das nicht schon immer? War sie nicht zeit ihres Lebens bei allem, was sie tat, mit dem Herzen dabei? Oder? – Lag genau hier ein schwerwiegender Fehler vor?


  Sie folgte stets mit dem Herzen, den vorgeschriebenen den richtungsweisenden Gesetzen, egal in welcher Beziehung. Sie erfüllte demütig Bedingungen, Vorsätze und auferlegte Bürden. Sie war darauf bedacht, jeden auffkeimenden Widerspruch sofort zu ersticken.


  Nichts durfte ihr Leben in seinem Recht, seiner Pflicht und Ordnung gefährden. So entschied sie stets, ohne auf eine tiefere, innere Stimme zu hören.


  Wenn in diesem Moment ihr Herz zu ihr sprechen könnte, was würde es fordern? Elisabeth bemerkte, dass sie immer noch den polierten Knopf einer Militärjacke in der rechten Hand hielt. Warm war er geworden und glänzend, wie eine wertvolle Münze.


  Sie hob den Blick und bemerkte, dass sie in Gedanken auf dem Marktplatz zurück, in Richtung Sargmacherstraße gegangen war und nun direkt vor dem Kommandantenhaus stand. Dort hatte man die Fenster und Eingangstür mit den schwedisch blaugelben Bändern, Flaggen und immergrünen Zweigen festlich geschmückt. Das eindrucksvolle Gebäude mit den doppelten Schmuckgiebeln verlor dadurch an seiner militärischen Zurückhaltung, schien einladender.


  »Wage es und frage ihn persönlich nach dem Siegel!«, schien sie sich selbst zuzurufen.


  »Du wirst nie die Wahrheit kennenlernen, wenn du sie nicht selbst herausfindest.« Erst an diesem Punkt ihrer Gedankenlast, die es zu ergründen galt, nahm sie ihren Schritt in Richtung Schneiderei erneut auf, um ihr Wochenwerk abzuliefern und neue Arbeit einzupacken. Auf ihrem Rückweg hielt sie, wie so oft, vor der Hausecke zur Frischen Grube an und blickte zurück auf Sankt Nikolai.


  Die Arbeiten am Turm schienen voran zu kommen. Aber wie lange würde es andauern, bis dieses riesige Loch im Rücken und Körper der Kirche wieder verschlossen sein würde? Möglich wäre es gewiss. - Nur der ungeheure Schaden, der ihre eingeschlagene Turmspitze im Innern angerichtet hatte, darüber mochte sie erst gar nicht nachdenken.


  Gewiss war hier alles unwiderruflich zerstört.Obwohl auch an diesem Sonnabend immer noch und bereits unter dem Schein der Fackeln weitergearbeitet wurde, schien es Elisabeth, als wollte man hier mit aller Gewalt einen Leichnam zum Leben erwecken. Das Einzige, was an dieser einst herrlichen Kirche noch zu atmen schien, waren ihre Bewohner: die zahlreichen, stets quarrend über deren Verwundung umherfliegenden Nebelkrähen.


  Elisabeth betete dafür, dass man ihr für dieses, sich nunmehr gewaltig aufblähende Rätsel um jene Vögel und den alten Krähenmann rasch eine Lösung bot und ging eiligen Schrittes nach Hause zurück.


  Erneut am Kommandantenhaus vorbeikommend erinnerte sie sich, dass Pavel ihr weismachen wollte, man würde - wollte sie es wagen in das Kommandantenhaus zu gehen - auslachen und ihren Auftritt öffentlich kundgeben. Dies war ein Wink an ihre Sittsamkeit, und die allgemeine Überzeugung, dass man so etwas als Frau nicht tun durfte.


  Gewiss, es war ein Wagnis ohne Gleichen, und könnte böse Folgen für sie habe. Doch das wäre leicht zu umgehen, in dem sie einen offiziellen Brief an den Oberst Liam Lindkvist schreiben würde. Es musste ihr gelingen mit ihm in Verbindung zu treten, ohne dass sie im Kommandantenhaus unangenehm auffallen könnte. Koste es, was es wolle und somit auch gerne ihren letzten Funken Hoffnung.


  Elisabeths Plan stand fest. Sie wollte ihn gleich am folgenden Montag in die Tat umsetzen. Alles war besser, als weiter in diesem seelenlosen Zustand der Trauer um eine verlorene Hoffnung und einer vernichtenden Meinung gegenüber diesen Liam leben zu müssen.


  Die Idee, die Angelegenheit um das Familiensiegel sowie einen Kontakt mit dem Oberst Lindkvist selbst zu suchen, half ihr über die langatmigen Stunden eines bleiernen Sonntags hinweg. Zwischen Piet und ihr gab es kaum noch ein persönliches Gespräch, das über das Alltägliche hinausging. So hatten sie auch schon lange keine Bibelverse mehr gemeinsam gelesen und sich über deren Bedeutung auseinandergesetzt.


  Piet schien mehr und mehr ein Mitglied der Familie Korden zu werden, was Elisabeth nicht wirklich beunruhigte, aber worüber sie sich dennoch ihre Gedanken machte. Es verging kaum ein Abend, ohne dass nicht zumindest ein einziges Mal Pavel, Renata oder Milozs auch bei ihr im Haus war. Von daher kam ihr das Austüfteln eines eigenständigen Plans sehr gelegen. Es war eine Angelegenheit, die nur ihr gehörte und ablenkte.


  Das Abendessen bei den Kordens wollte sie an jenem letzten Adventssonntag ausschlagen. Ein vorgeschobenes Unwohlsein musste erneut herhalten.


  Elisabeth hatte Renata frischen Kohl und ein Stück Speck mitgegeben, da ihr klar war, dass Piet gerne dort seine Suppe essen wollte und die Kordens weniger Geld hatten, als sie.


  Somit hatte sie genügend Zeit, um jenen wichtigen Brief aufzusetzen.


  Mit klopfendem Herzen legte Elisabeth ein Blatt Papier unterhalb einer lichtspendenden Kerze. Sie musste es perfekt angehen, sich gut ausdrücken und damit zumindest Eindruck hinterlassen, sollte das Unterfangen schiefgehen.


  Das Zittern ihrer Hände hatte sie kaum unter Kontrolle. Elisabeth beschlich die Angst, das Tintenglas nicht öffnen zu können, ohne es zu verschütten. Eine Weile starrte sie auf den zugespitzten Kiel der strapazierten Gänsefeder. Dann fasste sie ihr Anliegen mit kurzem Atem, aber bester Wortwahl zusammen:


  Hochverehrter Herr Oberst Lindkvist!


  Mein Name ist Elisabeth Hennings, und ich bitte ergebenst um Nachsicht dafür, dass ich Sie mit meinen Zeilen noch vor den Festtagen belästige.


  Wir hatten am Montag, dem 21. November im Hause der Familie Ruge eine kurze Bekanntschaft gemacht. Dort sagten Sie mir, dass ich Sie ansprechen darf, wenn ich einmal in Schwierigkeiten sei.


  Obwohl ich hoffte, dass dies nie der Fall sein würde, traf er nun doch ein. Aus diesem Grunde möchte ich Sie herzlichst um eine Unterredung bitten.


  Vorweg sage ich Ihnen gerne, dass es sich um unser Familiensiegel handelt, das durch einen Ihrer Offizier an Sie ausgehändigt wurde.


  Mein Bruder und ein Freund unterhielten sich mit jenem Offizier am 17. Dezember, um die Mittagszeit darüber. Durch deren Mitteilung wurde mir bekannt, dass das Siegel nun als beschlagnahmt gilt und bei Ihnen bleiben würde.


  Bitte tragen Sie es mir nicht nach, dass ich diesen Sachverhalt gerne nochmals direkt durch Sie erläutert bekommen möchte, denn vieles daran ist mir äußerst unklar.


  In der Hoffnung auf ein diesbezügliches Zeichen Ihrerseits und den besten Wünschen zu einer gesegneten Weihnachtszeit.


  Hochachtungsvoll


  Elisabeth Hennings, Baustraße


  Sie faltete das feste Papier in der Art einer Zweiflügeltür zweimal zusammen und beschriftete die geschlossene Seite mit Liams Namen, dem Dienstgrad und dem Ort der Zustellung. Nun musste nur noch der blutrote Siegellackstift zum Anschmelzen gebracht werden. Vorsichtig ließ Elisabeth einen großen Tropfen davon auf die aneinanderstoßenden Seiten des gefalteten Papiers fallen und drückte - zum ersten Mal seit vielen Jahren - den Siegelstempel ihres Vaters darauf. Er hinterließ das gleiche Relief, das auch auf dem vermissten Silbersiegel zu sehen war. Als ihren Absender gab sie nur Hennings an.


  Alles Weitere würde sie den Postmann auf dem Amt fragen. Da dieses schwedisch war und dem Kommandanten unterstand, dürfte ihr Brief gewiss in die richtigen Hände kommen.


  Für den Moment aber konnte sie nichts weiter tun, als tief und hoffnungsvoll durchzuatmen und ihren Brief ebenfalls in die recht große Familienbibel auf der Ablage mit ihrem Nähzubehör zu legen.


  An diesem Abend harrte sie erneut lange aus. Sie wollte nicht zu Bett gehen, bevor Piet nicht zurück war. Die Möglichkeit, dass er nochmals Pavel dabei haben könnte, war ihr unangenehm. Deshalb löschte sie sofort alle Kerzen. Auf diese Art musste man annehmen, dass sie bereits zu Bett sei, und als Orientierungshilfe diente das Kaminfeuer bestens. Ihr Bruder kam erst gegen zwei Uhr und alleine ins Haus. Natürlich hatte er erneut zumindest einen Becher Bier zu viel getrunken. Er stolperte auf Elisabeth zu, umarmte sie fest und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Ich hab dich lieb, Else, ich will dich nie verlieren ...« Dieser Satz war ihm zwar eigen, dennoch hatte er ihn schon lange nicht mehr ausgesprochen. Sicherlich hatten die Kordens auch schon etwas für seinen 18. Geburtstag geplant und ihn davon unterrichtet.


  Piet hatte das Glück, genau zu Weihnachten geboren zu sein. Etwas, das die Eltern und die Großmutter immer als einen großen Segen betrachteten und mit Gewissheit davon ausgingen, dass Piet einen ganz besonderen Schutzengel haben müsste. Elisabeth wollte gerne daran glauben, doch fiel ihr dies in letzter Zeit ziemlich schwer.


  Sie fuhr ihm mit der Hand durch sein Haar, das er wieder offen trug und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Schon gut, ich hab dich auch lieb. Sehe zu, dass du zu Bett kommst, solange du es noch findest.« Piet schenkte ihr ein dämlich, glückseliges Lächeln und schoss geradewegs durch die Tür in die Stube.


  ––––––––


  Kapitel 17


  ––––––––


  Montag, 19. Dezember 1707


  Es war einer der üblichen Montage, an denen Elisabeth neben dem Wäschewaschen noch sehr viel zu erledigen hatte, bevor sie ihre Arbeit zum Broterwerb angehen konnte. Sie holte das Brennholz in die Küche und wollte sich sputen, um als eine der ersten Personen zum Postamt zu kommen. Bis Pavel die Einrichtungsgegenstände mit Piet und den Handkarren zur Seifensiederei fahren wollte, musste sie aus dem Haus sein.


  »Ich gehe zum Fischmarkt!«, rief sie ihrem Bruder - kurz bevor sie aus der Tür huschte - zu und eilte über das, immer noch zum Teil vereiste Kopfsteinpflaster in Richtung Postamt. Unwillkürlich versuchte sie sich vor jedem Pferdefuhrwerk oder aus den Gassen auftauchenden Personen mit Handkarren zu verbergen. Sie wollte zumindest an diesem Morgen keinen Pavel sehen.


  Es sah noch sehr ruhig aus in der kleinen Poststube, doch die Sendungen, die in der vorhergehenden Woche eingetroffen waren, lagen schon ordentlich sortiert in den Regalen. Einer der Mitarbeiter stand auch schon für den Dienst am Kunden bereit.


  Elisabeth zeigte ihren Brief und fragte nach der Art des Versendens.


  Die Offiziere im Kommandantenhaus würden jeden Morgen ihre Post abholen lassen, meinte dieser. Da könnte der ihre heute noch ausgehändigt werden. Elisabeth fand diese Aussage als sehr beruhigend, bezahlte das Porto und erwähnte, dass sie wegen eines Antwortschreibens persönlich vorbeikommen würde. Ein Brief an sie sollte von daher nur ihr übergeben werden. Der Dienstmann hielt diesen Wunsch schriftlich fest.


  »Euch - aber auch eurem Vormund. So sind die Vorschriften, Jungfer Hennings!«


  »Ihr müsst ihn nicht unbedingt darauf hinweisen, falls es Post ausschließlich für mich gibt! - Bitte!« Der Postmann nickte schmunzelnd.


  »Ist gut, Jungfer Hennings.«


  An diesem Morgen erledigte Elisabeth ihren weiteren Einkauf mit großer Erleichterung und war auch zeitig zu Hause. Sie stellte ihren Korb auf den Holzschemel und schütelte bei ihrem Blick auf den Küchentisch den Kopf. Dort stand ein Strauß weißer Christrosen. Mit einem Gefühl aus Dankbarkeit und grenzenlosem Widerstreben stellte sie die Blumen vom Tisch auf den Küchenschrank.


  »Pavel!«, durchfuhr es sie. Es war Elisabeth klar, dass sie dies erneut nicht vergüten sollte, doch sie machte sich sogleich Gedanken darüber, was sie seiner Familie Gutes tun könnte. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie sich dies alles noch in naher Zukunft entwickeln würde und suchte nach Zerstreuung, die sie auch sofort fand: Sie holte ihre neuen Nähaufträge hervor, richtete diese und machte sich an die Arbeit.


  ––––––––


  Kapitel 18


  ––––––––


  Dienstag, 20. Dezember 1707


  Auch dieser Tag begann, wie viele in letzter Zeit. Elisabeth half in der Frühe zusammen mit einigen anderen Frauen aus der Gemeinde bei dem schlichten Weihnachtsputz in Sankt Georgen, die eigentlichen Weihnachsvorbereitungen fanden ausschließlich in der Marienkirche statt. An disem Morgen legte sie auch - rein aus ihrem Gefühl heraus - den Knopf, den sie in der Sargmacherstraße fand, neben ein winterliches Blumengebinde am Hochaltar. Sie wusste nicht wieso, hatte aber das Gefühl, dass dies Glück bringen könnte.


  Des Pastors Bitte, Piet möge doch am Heiligabend mit im Chor singen, wollte sie ihrem Bruder nahelegen. Zumindest wäre dies für Piet eine schöne und auch sehr günstige Möglichkeit, Pastor Sprengel dafür zu danken, dass er von der Strafanzeige gegen ihn absah. Über den Umstand, wie seine Schwester diese widrige Angelegenheit gerettet hatte, wurde Piet allerdings nie in Kenntnis gesetzt.


  Als sie gegen 10 Uhr zurückkam, hatte sie bereits die Vorahnung, dass sich jemand aus der Familie Korden in ihrem Haus befand.


  Kurz bevor sie die Wohnungstür öffnete, schnürte sie ihren Umhang fester und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, gerade so, als wollte sie sich verstecken. Piet und Pavel saßen angespannt am Holztisch und begrüßten sie mit ausladender Gestik, während sie sich wunderte, dass sie nicht bei jener wichtigen Arbeit waren, die den Umzug in die Seifensiederei betraf.


  »Elisabeth, lass uns miteinander reden, ich bekam heute eine wundervolle Nachricht von deinem Vormund. Ich dachte, du solltest das wissen, ehe er es dir mitteilt«, war nicht die Neuigkeit, die Elisabeth vor Glück aufjauchzen ließ. Sie reagierte dementsprechend kühl, setzte sich nicht, sondern nahm die getrocknete Wäsche von der Leine vor dem Kamin und brachte sie in die Stube, wo sie auch erst jetzt ihren Umhang ablegte.


  »Elisabeth, würdest du dich bitte einen Moment zu uns setzen, was ich zu sagen habe, betrifft nämlich auch dich!«


  Was Pavel mitzuteilen hatte, konnte sie sich bereits in ihren unangenehmsten Träumen ausmalen. Es war gewiss das, was sie niemals hören wollte, und leider sollte sie auch recht behalten.


  Sie kam mit steinerner mine zurück und platzierte sich mit gezieltem Abstand zum Tisch auf den Küchenstuhl.


  »Streeck hat mir so gut wie zugestimmt, dass ich bei der Wahl der Männer, die er für dich als angemessen sehen würde, infrage käme! Er würde aber noch keine Eile sehen und sich in seiner Entscheidung noch Zeit lassen! Leider hat er mir nicht gesagt, wen er sonst noch auf der Liste hat, aber er reagierte sehr gelassen und ich bin darüber außerordentlich erfreut.«


  »Ich auch«, nickte Elisabeth und fuhr mit teilnahmslosem Blick und den Worten: »Denn ich befürchtete schon, Streeck hätte es eiliger!« fort, was nicht wirklich die Antwort war, die Pavel hören wollte.


  »Wir werden eine Familie werden, Elisabeth, früher oder später, und dies wird dir gefallen!«, unterstrich er recht eindringlich. Elisabeth stand auf und ging wieder in die Stube.


  »Es tut mir leid, meine Herren. Dies hier ist mein Arbeitstisch, und wenn ich nicht arbeite, verdiene ich kein Geld für unseren Lebensunterhalt. Ich möchte euch von daher bitten, dieses gesellige Treffen rasch zu beenden. Sicherlich habt ihr auch noch zu tun!«


  »Natürlich, ich wollte nur, dass dir dies durch mich zu Ohren kommt. Piet und ich haben auch noch sehr viel zu tun!«


  Sie schienen sich tatsächlich zu erheben und aufbrechen zu wollen.


  »Else, auf der Post ist ein Brief für dich!«, hörte sie Piet rufen, während ihr zeitgleich die zusammengelegte Leibwäsche aus den Händen zu Boden fiel.


  Piet war also schon auf der Post gewesen?! Elisabeth tat, als hätte sie seine Worte nur beiläufig vernommen.


  »Was sagtest du Piet?«, fragte sie mit dem Tonfall der Nebensächlichkeit, während sie in der Stubentür stand.


  »Da ist ein Brief für dich auf dem Postamt, den man uns nicht aushändigen wollte, aber gewiss Paul Streeck, wenn der heute noch vorbei schaut!«, hätte jetzt nicht von Pavel kommen dürfen. Sie drehte sich um und ging wortlos in die Stube, während Piet und Pavel etwas ratlos blickend das Haus verließen. Elisabeth schloss die Tür. - Auf keinen Fall durfte ein Schreiben, das an sie gerichtet war in die Finger ihres Vormundes kommen! Sie versuchte ruhig zu atmen und die Sinne zu ordnen.


  Konnte es wirklich sein, dass Liam Lindkvist ihr bereits geantwortet hatte? Nein, möglich wäre auch, dass der Brief zurückgekommen war oder nicht angenommen wurde.


  Sie glaubte, sich vor Aufregung übergeben zu müssen und fand nur den einen Weg aus der Situation: Sie warf ihren Umhang über, griff nach dem Korb und eilte aus dem Haus.


  Elisabeth musste erneut zusehen, dass sie auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster nicht das Gleichgewicht verlor und sprang von daher von einer Schneespur in die nächste.


  Wieder versperrte ein lahmes Fuhrwerk die Straße, wieder waren andere zu schnell unterwegs. Erneut nervten sie behäbig umherstreifende kleine Nutztiere, wie Ziegen oder Ferkel, die sich mit ihren Hirten in den Gärten der Innenstadt noch etwas Fressbares suchten. Sie hatte das Gefühl, dass sie in diesen Morgenstunden länger brauchen würde, bis sie zum Postamt fände.


  Als sie ankam, erweckte sie gewiss den Eindruck, als ginge es bei der Entgegennahme ihrer Post um Leben und Tod. Sie hatte auf ihrem Weg eine Unmenge an Stoßgebeten gegen den Himmel geschickt, und flehte darum, dass Paul Streeck nicht vor ihr angekommen sein möge ...


  Der Dienstmann schaute eine Weile durch die Regale und ließ sie dabei weitere, einer Ewigkeit gleichkommenden Sekunden in ihren Befürchtungen schmachten.


  Dann nahm er einen Brief in die Hand, legte Elisabeth aber als Allererstes eine Empfangsbestätigung auf den Tisch, die sie unterschreiben sollte. Darauf erkannte sie sofort das Siegel des schwedischen Militärs. Nun reichte man ihr den Brief und der Postmann erledigte den notwendigen Eintrag in das Postbuch.


  Elisabeth ging mit dem, aus fast reinweißem Papier bestehenden Brief zu einem Tisch am Eingang des Amtes und drehte diesen als Erstes auf die versiegelte Seite. Hier stand nur ein allgemein militärisch anmutender Absender plus Kommandantenstempel und natürlich ebenfalls mit Siegellack verschlossen. Nach ihrem Fühlen befand sich kein zweiter Brief darin. Es war demnach ein einfaches Schreiben als Antwort.


  Beim Brechen des Siegels wollte sich ihr fast der Puls überschlagen, aber eine Stimme hielt sie vom Öffnen des Briefes ab.


  »Guten Tag, teuerste Elisabeth. Hast du Pavel und Piet gesehen?« Es war Renata, die sie mit einem Korb voller Wintergemüse im Arm angesprochen hatte. Elisabeth ließ hastig den Brief in ihr Weidekörbchen rutschen und konnte ihren Schreck nicht verbergen.


  »Oh, Renata - nein. Guten Morgen! Ich muss leider weiter, bin mit meiner Arbeit im Verzug.«


  »Alles in Ordnung bei dir, liebe Elisabeth?«


  »Aber natürlich, nur ein bisschen viel Arbeit so kurz vor dem Fest.« Renata lachte.


  »Nun gut, falls sie heute Abend bei dir vorbeikommen sollten: Sag´ ihnen bitte, ich würde das Essen bereiten. Für Piet habe ich im Nachhinein noch eine kleine Arbeit. Da können unsere Knaben noch ein wenig zusammenbleiben.«


  Elisabeth lächelte hölzern, blieb aber bei einem »Ja, gerne. Ich werde Piet auch noch ein paar Äpfel mitgeben«, und verabschiedete sich eilends von Renata und dem Postamt.


  Damit ließ sie ihre Freundin ein wenig verstört zurück. Hatte diese sich doch erhofft, sie könne mit Elisabeth endlich das weihnachliche Zusammensein sowie Piets Geburtstagsfeier besprechen, die sie in ihrem Haus abhalten wollten.


  Natürlich war ihr dies auch angenehm, da ein gemeinsamer Weihnachtstag mit den Streecks nie infrage kam. Dennoch fühlte sie sich durch diese Angebote, die langsam zu einer Bestimmung werden wollten, eingeengt.


  Scheu blickte sie auf ihrem Rückweg gegen das Kommandantenhaus. Sie glaubte vor Aufregung bis zur heimischen Haustür kaum Luft zu bekommen, hastete in die Wohnküche, schloss sofort ab und platzierte sich in aller Eile an ihren Tisch.


  Sie zog mit ihren, durch die Anspannung eiskalt gewordenen Fingern den Brief aus dem Korb und legte ihn erneut vor sich. Mit einem weiteren leisen, feinen Knacken brach das Militärsiegel entgültig.


  Als sie den Brief auffaltete, wusste sie, wohin als Allererstes ihr Blick fallen würde: auf die Unterschrift des Absenders! Hier stand tatsächlich neben dem Stempel eines hohen Offiziers mit einer wunderschönen geschwungenen Schrift und in zwei Sprachen:


  Oberst


  Liam Lindkvist


  Dragoon-Officer i den svenska kronen


  Befälhavare av Wismaria


  Elisabeth legte die Hand vor den Mund und nahm sich vor, jede Zeile, jedes Wort, das sie nun lesen würde, so genau es ihr möglich war, zu verinnerlichen.


  Teuerste Elisabeth,


  habt tausend Dank für Euren Brief.


  Es ist mir eine Ehre, dass Ihr Euch meiner erinnert habt. Ich versichere Euch hiermit erneut und als Allererstes, dass Ihr Euch auch weiterhin auf mein gesprochens Wort - mit dem ich Euch meine Hilfe anbot - verlassen könnt.


  Der zweite Absatz Eures Briefes ist für mich jedoch äußerst verwunderlich und befremdend. Aus diesem Grund möchte ich hier auch nicht näher darauf eingehen, sondern sehe Eure Bitte um ein persönliches Gespräch als ebenso dringlich.


  Ich kann Euch diese Woche noch zwei Besuchertermine anbieten.


  Am Donnerstag, den 22. Dezember, um 17 Uhr im Tribunal nach meinem Dienst, oder


  am Freitag, den 23. Dezember, um 12 Uhr im Kommandantenhaus während der Dienstzeit.


  Da ich annehme, dass Ihr für Eure Antwort erneut den Briefweg wählen werdet, möchte ich mich jetzt schon in aller Form dafür bedanken.


  Auf ein baldiges Wiedersehen.


  ... och vänliga helsningar


  Liam Lindkvist


  Dragoon-Officer i den svenska kronen


  Befälhavare av Wismaria


  Es war vorauszusehen, dass sie die Zeilen des Briefes mehrmals las, auf jeden Fall mindestens drei Mal, um überhaupt fassen zu können, dass Liam - der arrogante Oberst, der sich nicht mehr an sie erinnern konnte, wie Piet sagte - ihr wirklich geantwortet hatte und dies noch am gleichen Tag!


  Dass an den Berichten der beiden Unholde wohl doch einiges nicht übereinstimmen könnte, wurde für Elisabeth mehr als nur eine Vermutung. Dies war ein offizielles Schreiben aus dem Kommandantenhaus!


  Die weiteren Worte öffneten noch größere Fragen: Was mochte Liam verwunderlich und befremdend in ihrem Schreiben vorgekommen sein? Sie gab nur das wortgleich wieder, was Piet und Pavel ihr erzählt hatten.


  Elisabeth fühlte sich tief ergriffen, doch sie lächelte, nickte, schüttelte den Kopf, redete leise mit sich selbst, ließ eine Träne fließen und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.


  Gleich, was auch immer mit dem Siegel passiert war, Liam war nicht so, wie Piet und Pavel ihr weismachen wollten. Er hatte sich nicht verändert oder sie in der Erinnerung abgehakt. Diesen Zeilen nach war Liam genau der, den sie in Erinnerung hatte! Genau so, wie er sie in den wenigen minuten im Haus der Ruges beeindruckt und sie ihn im Herzen behielt.


  Dass Piet dermaßen bösartig war und ihn bei ihr in ein falsches Licht rücken wollte, hatte gewiss mit seiner aufkeimenden Eifersucht zu tun. Klar, er sprach es erst kürzlich aus.


  »Mich rügt man aufs Schärfste, wenn ich mich mit Garnisonssoldaten zu einem Plausch treffe, und du unterhältst dich mit einem von ihnen und findest ihn sogar noch reizvoll!«


  Das war ungeheuerlich, sah Piet aber ähnlich, und dass Pavel mitmachte, hatte seinen eigenen Grund.


  Vielleicht hatte man diesem Leif das Siegel dort gar nicht abgenommen, oder hatte man dieses den beiden gar zurückgegeben? Auf jeden Fall wurde sie im bezug auf das Verhalten von Liam, dem Kommandanten der Garnison, von beiden belogen. Die Angelegenheit wurde spannend. Andächtig faltete Elisabeth den Brief wieder zusammen.


  Liam nach dem Dienst treffen? Nein, das wollte sie nicht! Davor hatte sie doch zu große Scheu. Freitags im Kommandantenhaus, das wäre in Ordnung, da es sich schließlich auch um eine offizielle Sache drehte. Sie las die Zeilen mehrere Male und war sich sicher, sogleich antworten zu müssen. Vorerst aber schob sie Liams Brief unter die schwere Truhe mit den Erinnerungsstücken, als sie ihren Umhang in den Schrank hängte. Elisabeth vernähte ihre Gedanken in ihre Arbeit. Bei jeder Stichreihe, jeder neuen Fadenlänge malte sie sich aus, wie dieses Treffen wohl vonstattengehen würde.


  Wäre sie wirklich so mutig, um einen Kommandanten eigenständig aufzusuchen? Nun, diese Frage stellte sie sich gewiss etwas zu spät, denn schließlich erbat sie bereits Oberst Lindkvist um eine Unterredung und dieser hatte sie ihr sogar genehmigt. Es gab also kein Zurück mehr.


  Als es von Sankt Georgen 20 Uhr schlug, hatte sie außer dem kargen Frühstück und einem Bissen altem Brot noch nichts zu sich genommen. Sie legte die Stoffe zur Seite und schnitt sich eine Scheibe Käse ab. Seit vielen Tagen gönnte sich Elisabeth einen kleinen Becher Bier. Wenn Piet nicht zum Abendessen nach Hause kommen würde, wollte sie auch kein Essen aufwärmen oder neu kochen.


  Sie selbst hatte keinen Hunger und trug sich mit der Idee, nach ihrem bescheidenen Mahl und solange ihr Bruder nicht zurück sei, einen Antwortbrief an Liam aufzusetzen.


  Kurz darauf holte sie erneut ihr Schreibzeug hervor und fügte für Liam ein paar Zeilen zusammen.


  ––––––––


  Hochverehrter Herr Oberst Liam Lindkvist!


  Ergebensten Dank für Ihre rasche Antwort und Ihr ebensolches Interesse an einem persönlichen Gespräch.


  Mit Verlaub würde ich von daher gerne Ihr Angebot annehmen, dass Sie mir für den 23. Dezember, um 12 Uhr im Kommandantenhaus freundlichst zukommen ließen.


  Wenn es Ihnen möglich ist, würde ich mich über eine schriftliche Bestätigung Ihrerseits freuen.


  Mit ergebenem Gruß


  Elisabeth Hennings


  Die Formulierung der wenigen Zeilen fiel ihr dieses Mal schwerer. Sie wusste, dass sich die Herzlichkeit, die sie für Liam empfand, dem offiziellem Schreibstil zu beugen hatte. Zusätzlich hoffte sie, dass ihre Bitte um eine Bestätigung nicht zu forsch wäre. Allerdings wollte sie diese Sicherheit, falls sie in jener militärischen Einrichtung auf Schwierigkeiten stoßen sollte.


  Erneut legte sie das versiegelte Schreiben in die Bibel. Mit viel Mühe beendete sie unter ihrem Kerzenlicht den bereits vor einiger Zeit begonnenen Rocksaum und gab sich mit ihrem Tageswerk zufrieden. Sie legte ihre Arbeit zu den anderen Stoffen auf die Bank am Fenster und begab sich in die Stube. Sollte Pavel ihren Bruder nach Hause begleiten, wollte sie nicht mehr am Tisch sitzen, wenn dieser eintreten würde.


  Kaum hatte sie sich zur Ruhe auf ihr Lager begeben, hörte sie auch schon Piets Ankunft. Er war alleine. Sicherlich würde er noch eine Weile in Pastor Sprengels Zeitung lesen, ehe er zu Bett gehen würde. Sie sorgte sich nicht weiter und schlief ein.


  ––––––––


  Kapitel 19


  ––––––––


  Mittwoch, 21. Dezember 1707


  Noch bevor Piet zur Arbeit bei den Kordens aufbrach, war Elisabeth bereits auf dem Postamt, um ihr Schreiben abzugeben und erneut darum zu bitten, dass jede Form von Post, die an sie adressiert sei, auch nur ihr ausgehändigt werden sollte. Überdies verlangte sie, dass keine Auskunft über den Absender gemacht werden dürfe. Sie wusste, dass dies recht anmaßend war, aber sie wollte es zumindest probieren. Die Antwort des Postmannes überraschte sie.


  »Gut, dass Ihr das angebt, Jungfer Hennings. Gestern hatte man bereits nach dem Absender Eurer Post gefragt, und das war nicht euer Vormund Paul Streeck!.«


  Elisabeth versuchte den Kloß, der sich gerade zu ihrem Hals herauf würgen wollte, herunterzuschlucken.


  »Wie bitte? - WER wagt so etwas?«


  »Es war der neue Seifensiedermeister, der nun die Block´sche Hütte übernimmt. Er war gestern mit eurem Bruder hier, um seine Post abzuholen.«


  Elisabeth nickte und bedankte sich. Sie kam nicht dagegen an, dass sich ihr Ärger gegen Pavel in eine regelrechte Wut zu steigern schien. Sie ging strammen Schrittes hoch nach Sankt Georgen, um einige minuten vor dem Hochaltar - ihrem ganz speziellem Platz - in sich zu kehren, von ihrem Zorn abzulassen und Kraft sammeln zu können. Um diese Zeit waren außer den Helfern oder dem Pastor kaum Leute in der Kirche. Trotzdem hörte sie jemanden in der Nähe des Haupteingangs herumgehen. Sie drehte sich erst um, als sich die Schritte ihr näherten.


  In dem Moment, als sie sah, wer sie am Hochaltar in Sankt Georgen aufgesucht hatte, wusste sie, dass sie augenblicklich zu jeder gewaltbereiten Handlung fähig wäre. Es war Pavel, der ihr mit breitem Grinsen entgegen kam. Elisabeth erhob sich, ging wortlos an ihm vorbei zum Haupteingang und wartete darauf, dass er ihr folgte. Sie gab ihm keine Sekunde, um das erste Wort sprechen zu können.


  »Pavel! Damit bist du eindeutig zu weit gegangen! Kein Mensch - weder der Pastor noch Piet - würde es wagen, mich bei meiner persönlichen Morgenandacht zu stören. Ist dir eigentlich bewusst, was du da gerade getan hast?!«


  Pavel versuchte mit beschwichtigender Gestik und Mimik zu reagieren.


  »Das war nie meine Absicht Elisabeth, ich bitte dich. Es ging mir nur darum, dich endlich einmal alleine treffen zu können. Ich sehne mich so sehr danach, einige Worte nur mit dir reden zu können, und wo sonst kann man dich alleine sitzend antreffen, als hier ... in dieser Kirche!«


  »Diese Kirche trägt den Namen SANKT GEORGEN und ist von großer Heiligkeit! Ich sitze hier auch nicht alleine herum, sondern an meinem Gebetsplatz vor dem Hauptaltar! - Ich denke, du solltest wissen, dass man dies nicht deshalb tut, weil es einem langweilig ist und man auf einen Gesprächspartner wartet - gerade auch, weil eure Mutter eine polnische Katholikin war!


  Eine protestantisch gewordene Kirche ist vor Gott nicht weniger Wert und vor allem kein Gemeindesaal!« Elisabeth konnte verfolgen, wie Pavel die Farbe aus dem Gesicht wich und seine Lippen schmäler wurden. Sie wusste, dass sie einlenken musste.


  Pavels Mutter war über Danzig gekommen und wechselte dort bereits zum protestantischen Glauben. Pavel und seine Geschwister hatten von daher kaum einen Bezug zur katholischen Kirche und er musste sich nun gewiss fragen, weshalb Elisabeth ihn derart angriff.


  Er konnte nicht ahnen, wie verletzt und verstört sie sich durch sein Benehmen fühlte, und dass Elisabeth bereits wusste, dass er sie auf dem Postamt ausspionieren wollte.


  »Versteh bitte, Pavel, ich verteidige hier nicht einmal meine persönliche Gebetsstunde, sondern auch die Würde von Sankt Georgen. Sie ist unsere Kirche.«


  Pavel zog die Brauen hoch und die Mundwinkel kurz nach unten.


  »Meine Hochachtung, Elisabeth, du hättest in den alten Zeiten eurem Stand wirklich Ehre gemacht. Ich liebe stolze Menschen und entschuldige mich von daher demütigst für mein Verhalten.« Er unterstrich seine Worte mit der überzogenen Geste einer ausladenden Verneigung.


  »Hör´ zu Pavel, sicherlich ergibt sich in der nächsten Zeit die Gelegenheit, in der wir reden können. Bis dahin sei so freundlich und lasse mir zumindest die ganz persönlichen Momente meiner Andacht.« Elisabeths Ton hatte etwas geradezu Begnadigendes, und sie fragte sich selbst, mit welcher Beherztheit sie dieses Auftreten soeben gemeistert hatte. Pavel nickte.


  »Ich nehme an, du möchtest alleine nach Hause ?« Elisabeth nickte zurück. »Du hast Recht, das möchte ich!«


  Ihr Versuch, nochmals vor dem Altar in sich zu kehren, war zum Scheitern verurteilt. Sie hatte verstanden, dass ihr an dem Tag nur der Weg zurück zur Arbeit blieb.


  Bei einem durchreisenden Händler hatte sie bereits vor Monaten ein silbernes Kreuz mit Kette für Piets Geburtstag gekauft. Dafür hatte sie lange gespart. Es war ihr ein Bedürfnis, dem Bruder dies zum Abschluss seines 18. Lebensjahres zu schenken.Sie hoffte, dass die Weissagung der Eltern und Großmutter - die in Piets besonderem Geburtstag eine himmlische Fügung sahen - in Erfüllung gingen.


  Auch dieser Tag verflog mit dem üblichen Einerlei, und Elisabeth hatte es mehr als eilig an jenem Donnerstag in der Früh zum Postamt zu kommen. Man hatte gerade erst geöffnet und wollte sie sogar sehr rasch bedienen. Der Amtmann zog zielsicher einen Brief aus hoch weißem Papier aus dem Postregal und ließ sie erneut den Empfang mit ihrer Unterschrift bestätigen.


  Sie hielt tatsächlich den Antwortbrief in den Händen. Das gleiche Siegel, der gleiche Absender. Elisabeth öffnete den Brief noch im Postamt. Er begann mit einem Absatz in schwedischer Sprache, Liam Unterschrift und einem der üblichen Stempel.


  Darin ließ Liam sie wissen, dass er ihre Bitte, am Freitag, um 12 Uhr in das Kommandantenhaus zu kommen, erfasst hätte.


  Er gab ihr auch an, in welchen Raum sie sich mit diesem Schreiben melden sollte, damit man sie zu ihm begleiten könnte.


  Sein Offiziers- und Dienstgradsiegel standen auch hier nochmals darunter.


  Elisabeth verstand, dass er ihre Bitte im Fluge wahrgenommen hatte oder dies sogar der rechtmäßige Weg war, um mit ihm im Haus des Militärs reden zu können. Man benötigte einen Termin und eine Bestätigung. Hatten Piet und Pavel diese auch erhalten? Sie würde hier gewiss noch einmal nachfragen müssen.


  Mehr als zufrieden steckte sie ihre Post ein und verließ das Amt in Richtung Lubekerstrate. Sie wollte Renata bei dem Backen von Brot helfen. Wenigstens konnte sie auf diese Weise der überaus treusorgenden Familie eine Gegenleistung anbieten.


  Die Kordens hatten in den vergangenen Tagen viel geleistet. Die neue Wohnung bei der Seifensiederei war fast eingerichtet und die alte ausgeräumt. Man hatte auch bereits Mieter für das Haus gefunden. Das Geld würde man nun gut gebrauchen können, zumal Pavel nach reiflicher Überlegung auf Piets Vorschlag, eine Destillation einzubauen, eingehen wollte. Denn damit könnte man Duftessenzen aus Kräutern und Früchten gewinnen. Mit diesem Vorschlag hatte Piet gerade bei Renata viel Bewunderung geerntet, was ihn mehr zu erfreuen schien, als die Idee selbst.


  Nur die Schlafräume und ein Wohnzimmer waren im alten Haus noch zweckmäßig eingerichtet. Gekocht und gebacken wurde im Kaminofen. Das Brot und der Rübenkuchen, die heute aus dem Ofen kamen, konnten noch drei Tage ruhen, bis sie saftig genug waren, um sie am Fest anschneiden zu können.


  Piet und die beiden Kordensbrüder transportierten die bereits abgeschlagenen Möbel zur Mühlengrube, während Elisabeth und Renata den Teig der Backwaren zubereiteten.


  Zum Mittagessen kamen Pavel und Milozs alleine zurück. Piet gab zu verstehen, dass er seine Kleider, die er bei Bertel Ruge gelassen hatte, abholen wollte. Man hätte ihn darauf hingewiesen. Elisabeth kam sofort ins Grübeln. Seine Culotte und seine Stiefel hatte Piet doch wieder zurückgebracht, damals, als er die Kleidung im Hospital verschmutzt hatte und sie bei den Ruges waschen ließ. War das Hemd noch dort? Sie konnte sich nicht erinnern und hegte erneut keine guten Vorahnungen.


  Pavel verhielt sich zum Glück mit seinem erdrückenden Zuvorkommen zurückhaltender als sonst. Natürlich aber zog er es vor, den Platz am Tisch direkt neben Elisabeth einzunehmen. Diese sah die Chance für ein Gespräch, das ihn gedanklich beschäftigen und ihr ein wenig mehr Klarheit bringen sollte.


  »Pavel, darf ich dich etwas fragen?«, begann sie sehr höflich, und Pavel blühte sichtlich auf.


  »Alles, was du willst, meine teuerste Elisabeth«, kam es direkt und mit sichtbarer Freude.


  »Als ihr im Kommandantenhaus wart, wie habt ihr es geschafft, sofort mit diesem Oberst in Verbindung treten zu können? Bei all diesen Regeln in militärischen Einrichtungen ist das doch gewiss nicht so einfach, als würde man in ein Bürgerhaus gehen.« Pavels anfängliche Euphorie bremste sich ab.


  »Wieso, Elisabeth? - Da bittet man als Bürger der Stadt die Torwache um Eintritt, spricht dann mit einem Soldaten, dem man sein Anliegen vorbringt, und wird danach zu einem Offizier geführt, der die Sache aufnimmt und sich mit dem Oberst bespricht. So war es schon immer. Natürlich muss man bei solchen heiklen Angelegenheiten auch mit Nachdruck auf die Wichtigkeit hinweisen.«


  Elisabeth nickte. Pavel hatte gerade den gesetzlich vorgeschriebenen Weg im Großen und Ganzen recht glaubhaft, wenn auch nicht in einer persönlichen Form, erläutert. Sie konnte also davon ausgehen, dass die beiden es wirklich geschafft hatten, bei Liam, dem Oberst anzukommen.


  »Aber was schert dich das immer noch? Das Unternehmen ging leider schief. Der Soldat Leif wird mit Sicherheit zur Rechenschaft gezogen werden, aber das Siegel bleibt dennoch beim Militär. So lautet deren Gesetz«, fügte Pavel noch hinzu.


  Sie hatte kein Interesse, sich mit Pavel weiter zu unterhalten, sondern nickte nur hier und da freundlich oder schüttelte ebenso desinteressiert den Kopf.


  Renatas Thema drehte sich sowieso nur um die Festtage, und der jüngere Milozs lockerte ab und zu die Stimmung mit ein paar humoristischen Einlagen auf.


  Ganz wichtig war es für Elisabeth, mitzuteilen, dass sie am morgigen Tag noch viel in Sankt Georgen zu tun hätte. Sie bat von daher, ihre Abwesenheit bis zum Nachmittag bei den weiteren Vorbereitungen zu entschuldigen. Pavel grinste.


  »Mit Sicherheit, liebste Elisabeth! Und sorge dich nicht, ich werde dich nie wieder in Sankt Georgen stören.«


  Sie nickte dankbar. »Wie fein Pavel, genau das war mir jetzt ganz besonders wichtig!«, hätte sie antworten können, was sie natürlich vermied.


  Am späten Abend war Piet immer noch nicht zurück, und als Elisabeth durch Pavel und Renata nach getaner Arbeit heimgebracht wurde, war er auch nicht in ihrem Haus in der Baustraße.


  »Sorge dich nicht, wir kümmern uns darum«, meinte Renata und schlug vor, zu den Ruges zu fahren, um nach Piet zu sehen. Elisabeth hatte keinen Einwand und war in diesem Moment doch sehr froh darüber, dass sie diese Freunde hatte. Nun gut, rasch war sie wieder alleine in ihrem Haus und mit ihren Gedanken. Sie aber kam nicht sehr weit damit, diese zu ordnen, denn nach knappen 20 minuten waren die Kordengeschwister samt Piet zurück.


  »Der junge Mann hier hatte sich ein paar freie Stunden gegönnt«, rief Pavel Elisabeth schon an der Tür entgegen.


  Piet war seit Wochen ohne Arbeit, dachte Elisabeth, für was bitte benötigte er ein paar freie Stunden?! Nun sie konnte sich sofort ein Bild davon machen. Er war einmal mehr sichtlich angetrunken und machte auch ansonsten keinen erbaulichen Eindruck. Mit einem knappen Gruß setzte Piet sich an den großen Tisch und stützte seine Stirn gegen die Handfläche, wobei er mürrisch zum Fenster sah.


  »Sagt mir ruhig, was passiert ist! Ich denke, ich bin mittlerweile auf alles gefasst!«, versuchte Elisabeth sich kühl zu äußern, war aber innerlich erneut in hohem Maße angespannt.


  »Nichts Schlimmes, Elisabeth. Da haben sich nur ein paar Männer ein bisschen beim Brettspiel die Zeit vertrieben. Ganz harmlos.« Pavel ging auf Elisabeth zu und fuhr ihr - eine beruhigende Geste demonstrierend - mit seiner Hand über den Oberarm. Er erschrak, als sie zurückzuckte.


  »Und viel zu viel getrunken!«, fügte Elisabeth knapp hinzu, nahm Piets Rock und warf ihn über den Stuhl, der am Kamin stand.


  Wo war die Kleidung, die er angeblich zurückbringen wollte? Sollte sie auf der Stelle danach fragen? Nein, sie hatte keine Lust. Heute Abend wollte sie keine weiteren Lügenmärchen aufdecken, sondern nur noch ihre Ruhe haben. Als die Kordens sich verabschiedet hatten, wies sie Piet erneut darauf hin, wo etwas zum essen stand, wusch sich Gesicht und Hände und ging zu Bett.


  ––––––––


  Kapitel 20


  ––––––––


  Freitag, 23. Dezember 1707


  An diesem Morgen wartete Elisabeth im Haus, bis Piet von Pavel abgeholt wurde, um die letzten Arbeiten an der Einrichtung am Mühlenteich anzugehen. Sie bemühte sich, entspannt zu wirken, stellte deshalb auch keine Fragen an Piet, was dieser aber sogleich mit Mistrauen aufnahm und war auch zu Pavel zurückhaltend freundlich.


  »Wenn Elisabeth so ruhig ist, dann habe ich immer ein ungutes Gefühl«, bemerkte Piet, als er mit Pavel das Haus verließ.


  Pavel wollte es besser wissen. »Ach, sorge dich nicht, Piet. Vielleicht ist sie der vielen Gedanken müde und will einfach nur ihre Ruhe haben. Gönnen wir es ihr.«


  Als die beiden aus dem Haus waren, nähte Elisabeth als Erstes fleißig weiter, sodass sie nach fünf Stunden und somit kurz nach zehn Uhr ihre Arbeit abschließen konnte. Den langen schweren Damenrock, an dem sie gerade nähte, musste sie dieses Mal auf ihrem Lager ausbreiten. Die Küchenbank reichte nicht aus.


  Sogleich holte sie den hölzernen Badebottich hervor und goss das nun heiße Wasser aus dem Kessel, der über dem Kaminfeuer hing, hinein. Daraufhin zog sie ihre Kleider aus und wusch ihren Körper und ihr Haar so sorgfältig mit einer von Renatas Duftseifen, dass sie das Gefühl überkam, ihr gesamter Leib würde wohlig kribbeln und ihr dabei eine innere Erleichterung schenken.


  Ihr langes Haar benötigte seine Zeit, um zu trocken. Derweil schaute sie andächtig in ihrem Schrank nach dem rechten Kleidungsstück. Elisabeth seufzte. Ihre beiden schönsten Kleider waren leider für die Sonnentage gemacht. Für den Winter hatte sie nur Bekleidung in gedeckten Farben und das eine edle, schwarzgrüne für die Feiertage. Doch was machte sie sich schon groß Gedanken, da sie ja sowieso den blauen Wollumhang tragen und diesen im Kommandantenhaus gewiss nicht ausziehen würde. Also war das Kleid doch ziemlich egal. So griff sie das eine, das in verschiedenen Grautönen gehalten war, zog ihre Leibwäsche an, holte ihre Festtagsstiefel hervor und nahm sich Zeit für das Herrichten ihrer Gestalt zu einem ganz besonderen Treffen.


  Sie würde ihr Haar wie immer offen tragen. Nur die beiden schmalen Zöpfe, die von der Stirn aus zum Hinterkopf gebunden waren, sollten es zusammenhalten. Schmuck würde sie keinen anlegen. Nichts sollte darauf hinweisen, dass sie Unseriöses im Sinne hätte. Gefasst und klaren Kopfes wollte sie bleiben, doch je mehr Zeit verging, um so mehr erwachte in ihr die innere Unruhe.


  Wie sehr hatte sie es sich die ganzen Wochen über herbeigesehnt, Oberst Liam Lindkvist noch einmal zu begegnen. Doch nun, nachdem eine Verabredung mit ihm ausgehandelt war, wünschte sie sich, dass dies unter jenen Umständen nie hätte passieren dürfen.


  20 minuten vor 12 Uhr ging sie ihre altbewährte Straße hoch zum Markt. Auch wenn an vielen Wegen feiner Kies oder Asche über den gefrorenen, glatten und rutschigen Boden gestreut war, sie musste vorsichtig gehen. Der Himmel hielt sich erneut bedeckt und die Luft roch nach Neuschnee.


  Um die Mittagszeit war kaum ein Mensch auf den Straßen und Gassen. Ein eiliges Treiben zu und von den Arbeitsstätten, nahm man nur am frühen Morgen oder späten Abend wahr. Das war ihr mehr als angenehm. So begegnete Elisabeth zumindest keinem Bekannten, dem sie auf diesem Gang hätte ausweichen müssen. Zum Glück lag das Kommandantenhaus - ging man von der Sargmacherstraße aus zum Markt - sofort rechtsseitig. Sie musste von daher das riesige Marktgebiet nicht überqueren und blieb somit unauffällig.


  Sie war schon kurz vor ihrem Ziel, als sie unbewusst nach links zur Wasserkunstanlage blickte und dort tatsächlich erneut den alten Krähenmann zu sehen glaubte.


  Er stand, wie an jenem Tag, an dem er sie angesprochen hatte, am Rand der Anlage, bündelte seine Reisigzweige und sah mit einem Lächeln in seinem bleichen Gesicht zu ihr herüber. Elisabeth stockte der Atem. Sie wandte sich ab. Sogleich verbot sie es sich, nochmals in jene Richtung zu sehen, denn gewiss wäre die seltsame Gestalt dann erneut verschwunden. All dies würde sie jetzt nur noch zusätzlich aufwühlen und nervös machen.


  Nein, egal, was sie auf dieser nunmehr sehr kurzen Strecke zu dem Kommandanten aufhalten wollte: Sie musste als Allererstes in dieses Haus und mit ihm reden.


  Wie immer war nur eine Torwache anzutreffen. Elisabeth legte die Kapuze über, ging auf den in Wachmannsuniform gekleideten Schweden zu, zeigte ihm Liams Schreiben und bat um Einlass. Dies klappte ohne die geringste Schwierigkeit. Es wurde ihr die Tür geöffnet, und der im Eingang stehende Wachposten geleitete sie sogar zu dem Raum, in dem sie sich für ihren Termin registrieren lassen musste.


  Es war ein einfach gehaltenes Arbeitszimmer jedoch mit viel militärischem und königlichem Schmuck an Wänden und Tischen. Man behandelte sie höflich, wenn auch mit kaum zu überbietender Kühle. Ein älterer Offizier musterte sie ausgiebig, gab ihr Liams Lindkvists Brief zurück und bat in deutscher Sprache den Soldaten, der mit im Raum war, Elisabeth zum Oberst zu begleiten.


  Nun schlich sich doch ein leichtes Beklemmen in ihr hoch, und sie wünschte sich augenblicklich an einen weit entfernten Ort.


  Man führte sie über die Treppe zum ersten Stock. Dort war zu erkennen, dass im Haus Bauarbeiten im Gange waren. Der hintere Teil des Vorraums stand voll mit Leitern sowie Maurer- und Zimmermannswerkzeuge jeder Art. Sie erinnerte sich. Das Haus wurde vor einiger Zeit durch einen Brand über den Dachstuhl und oberen Räumlichkeiten schwer beschädigt ...


  Der Soldat geleitete sie zur entgegengesetzten Seite zu einer Zimmertür am Ende des langgestreckten Vorraums. Er gebot ihr einen Augenblick zu warten, da er sie melden musste. An diesem Punkt war es Elisabeth bereits übel vor Aufregung. Sie zog ihre Kapuze ab, ordnete ihr Haar und strich ihre feuchten Hände an ihren Umhang.


  Nach kurzem Klopfen trat der Soldat in das Zimmer, salutierte stramm und kündigte Elisabeths Ankunft in schwedischer Sprache an. Sie hörte, dass ihm jemand mit einer ihr bekannten Stimme antwortete, und schon wurde ihr der Eintritt erlassen.


  Ende des 1. Bandes


  ––––––––


  Fortsetzung in Band II »Seelen im Zwielicht«
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